
  
    
      
    
  


  


  Autorenvita


  


  Irene Zimmermann lebt in Baden-Baden und schreibt seit vielen Jahren Freche-Mädchen-Bücher, einige davon schrieb sie mit Hans-Günther Zimmermann als Koautor, der heute in Stuttgart lebt. Unter Zimmermann & Zimmermann haben sie zahlreiche Bücher veröffentlicht. Diese wurden in mehr als zwölf Sprachen übersetzt, unter anderem ins Italienische, Litauische, Türkische, Chinesische und Polnische.


  


  Birgit Schössow gibt den frechen Mädchen ihr farbiges Gesicht. Illustratorin wollte sie schon als kleines freches Mädchen werden – und nun ist sie ein großes Mädchen – und immer noch frech.


  


  Buchinfo


  


  Carlotta kann es kaum glauben: Da ihre Lehrerin krank geworden ist, fährt Papas neue Freundin mit auf Klassenfahrt. Wie peinlich! Carlotta ist wild entschlossen, ihr gemeinsam mit ihrer Freundin Anke das Leben so schwer wie möglich zu machen. Kaum im Schullandheim angekommen, hat Anke ein ganz anderes Problem: Sie hat sich verliebt und traut sich nicht, den Jungen anzusprechen. Ob nicht Carlotta vielleicht für sie ...? Na klar, denkt Carlotta, bis sie den Jungen selbst in Augenschein genommen hat. Jannis ist nämlich nett, wirklich sehr nett ...


  


  


  


  [image: ]


  


  »Siebenundsechzig,


  


  


  


  achtundsechzig, neunundsechzig …«, zählte ich die Treppenstufen. Jenny (das ist meine Mutter, aber sie kriegt Zustände, wenn ich Mama zu ihr sage, vor allem vor anderen Leuten) und ich wohnten im fünften Stock – ohne Lift – und an manchen Tagen zählte ich auch auf Englisch oder Französisch. Natürlich nur leise. Mir wäre es ziemlich peinlich, dabei erwischt zu werden.


  »Ach, Carlotta, schön, dass man dich auch mal sieht«, unterbrach mich Frau Behringer. Unsere Nachbarin! Die hatte mir gerade noch gefehlt. Im Geiste sagte ich noch schnell »siebzig« und bemühte mich, sie freundlich anzulächeln.


  »Welche Hand möchtest du denn?« Sie streckte ihr Raubvogelgesicht vor und zeigte ihre langen Zähne. Als Kleinkind hätte ich mich bestimmt vor ihr gefürchtet, aber mittlerweile kannte ich das Spiel.


  Ich tat so, als überlegte ich schwer, und sagte dann »links«, aber mit einem fragenden Unterton in der Stimme.


  Sie verzog die Augenbrauen.


  »Rechts, rechts«, verbesserte ich schnell und jetzt strahlte sie.


  »Gut, Carlotta, du bist ein kluges Mädchen«, lobte sie mich und ich nahm die zehnte Tüte Gummibärchen in diesem Monat in Empfang.


  »Aber hinterher Zähne putzen«, ermahnte mich Frau Behringer. Fast hatte sie ihre Wohnungstür schon wieder geschlossen, da wandte sie sich nochmals um. »Ach, übrigens«, sagte sie, »sag doch mal deiner Mutter, dass sie nach zweiundzwanzig Uhr nicht mehr singen darf. Vor allem nicht so falsch.«


  Im Halbdunkel des Treppenhauses wirkte sie wie die böse Hexe aus dem Märchen. Ich nickte und stieg langsam die letzten Treppenstufen hinauf. Natürlich würde ich Jenny nichts davon sagen. Sie hatte ohnehin genug Ärger in letzter Zeit und mir war klar, dass sie sich auch von Frau Behringers ewigen Klagen und Beschwerden bei der Hausverwaltung nicht abhalten lassen würde zu singen, egal zu welcher Tageszeit.


  »Ich bin Künstlerin«, hatte sie letzte Woche dem Hausmeister erklärt, »Opernsängerin, wenn Sie verstehen, was ich meine!« Klar, dass der Mann beeindruckt war, vor allem, als ihm meine Mutter gleich ein Autogramm in die Hand drückte und meinte, vielleicht könne sie ihm und seiner Frau für die nächste Operngala Freikarten besorgen.


  Ich schloss die Wohnungstür auf und horchte. Aus der Küche war nichts zu hören, stellte ich fest. Das bedeutete, dass heute keine Gäste zum Essen kommen würden, die sich drei Stunden lang über die letzte Opernaufführung ausließen. Beruhigend, dachte ich und suchte meine Mutter. Sie schien im Wohnzimmer zu sein. Jedenfalls hörte ich ihre Stimme. Vorsichtig öffnete ich die Tür einen Spaltweit und lauschte.


  »In diesem Fall musst du sie dann eben zu dir nehmen«, hörte ich Jenny gerade sagen. »Schließlich habe ich meine Auftritte im letzten halben Jahr so gelegt, dass ich mindestens drei Abende in der Woche zu Hause war, und das bedeutet in meinem Beruf einen gewaltigen Karriereknick.«


  Aha, es ging um mich, und wenn ich mich nicht sehr täuschte, telefonierte sie gerade mit Papa, um zu klären, bei wem ich das nächste halbe Jahr wohnen sollte. Seit die beiden geschieden sind, wohne ich eine Zeit lang bei Papa und dann wieder bei Jenny. Meine Freundin Anke beneidet mich deswegen. »Wenn du Zoff hast mit deiner Mutter, dann ziehst du einfach zu deinem Vater. So schön wollte ich es auch mal haben. Ich muss mich mit meiner Mutter und diesen blöden Brüdern rumärgern. Und seit einiger Zeit auch noch mit Mutters Freund.«


  Meistens lächelte ich dann nur vielsagend. Anke brauchte ja nicht zu wissen, dass ich diese Umzieherei ganz schön nervig fand. Gerade hatte ich mich an die Eigenarten meiner Mutter gewöhnt, da musste ich mich auch schon wieder auf meinen Vater umstellen.


  »Ach, übrigens, in Physik könntest du ihr gleich ein bisschen Nachhilfe geben«, sagte Jenny. »Und ihr Fahrrad müsste auch mal wieder repariert werden. Und …«


  Leise schloss ich die Tür wieder. Die Liste mit Aufgaben, die mein Vater erledigen sollte, war unendlich lang. Ich hatte sie neulich auf dem Klavier gefunden und war schwer beeindruckt gewesen. Für eine Künstlerin hat Jenny ein ausgeprägtes Organisationstalent, zumindest wenn es um Tätigkeiten für Papa geht.


  Halb drei. Ich holte die Reste des Vesperbrotes, das mir Anke geschenkt hatte, aus meiner Schultasche. »Schon wieder Emmentaler. Ich kann den Käse nicht mehr sehen«, hatte sie gestöhnt und es mir in die Hand gedrückt.


  Ich schob gerade den letzten Bissen in den Mund, da öffnete sich die Tür.


  »Schätzchen! Wie schön, dass du schon da bist!« Meine Mutter strahlte mich an. »Na, wie steht mir das Sweatshirt? Ich finde die Farbzusammenstellung ganz außergewöhnlich.« Sie drehte sich dreimal um ihre eigene Achse und ließ sich dann auf mein Bett fallen.


  Ich nickte nur. Wahrscheinlich hatte sie schon längst vergessen, dass sie mir vor drei Wochen dieses Sweatshirt geschenkt hatte. Daran war ich mittlerweile gewöhnt. Jenny kaufte Klamotten in der Jugendabteilung eines Kaufhauses, legte sie mir ins Zimmer und holte sie nach spätestens vier Wochen aus meinem Kleiderschrank, um sie selbst zu tragen. Aber seit einiger Zeit mache ich es genauso. Was mir in ihrem Schrank gefällt, das ziehe ich an. Natürlich ohne zu fragen. Ich finde, das ist nur gerecht. »Deine Mutter glaubt immer noch, dass sie zwanzig ist«, hatte Papa mir erklärt, als ich mich mal darüber beklagt hatte. »Sie wird nie erwachsen. Wahrscheinlich sind alle Künstler so.«


  Fast hatte ein bisschen Bewunderung mitgeklungen, als er das sagte. Papa ist Bauingenieur und glaubt von sich, dass er eigentlich ein verhinderter Künstler sei. Worin seine Kunst besteht, habe ich allerdings noch nicht herausbekommen. Vielleicht in seiner Schwäche fürs Theater.


  »Jetzt sag schon, wie steht mir das Sweatshirt?«, wiederholte Jenny. »Gefällt es dir? Willst du auch so eins? Was meinst du, soll ich mir vielleicht eine neue Haarfarbe zulegen? Vielleicht kupferrot? Oder …«


  Das Telefon klingelte. Jenny sprang auf und öffnete die Tür. »Hör mal, hab ich heute neu aufgenommen«, flüsterte sie, obwohl zum Flüstern überhaupt kein Grund bestand. Der Anrufbeantworter war auf volle Lautstärke gestellt und der Sopran meiner Mutter füllte die ganze Wohnung. »Das ist die Arie der Rosetta aus …« Aber ich sollte niemals erfahren, aus welcher Oper dieses Lied stammte.


  »Hallo, Jenny, ich muss leider die Stunde heute Mittag absagen«, krächzte eine heisere Stimme. »Können Sie mir die Noten noch ein paar Tage länger leihen? Ich melde mich. Ciao!«


  »Anatol sagt schon zum dritten Mal in diesem Monat ab«, ärgerte sich Jenny. »Mit Gesangsunterricht kann man wirklich nicht reich werden. Wenn wenigstens dein Vater bereit wäre, ein bisschen mehr zu bezahlen, dann müsste ich nicht meine kostbaren Nachmittage mit unbegabten Stümpern verbringen. Übrigens«, sie zögerte kurz, »er hat angerufen. Dein Vater hat solche Sehnsucht nach dir und fragt, ob du nicht das nächste halbe Jahr wieder bei ihm wohnen willst.« Schwungvoll ließ sie sich wieder auf meinem Bett nieder, diesmal im Schneidersitz, und sah mich an.


  Ich sagte gar nichts. Sie senkte den Kopf und ich konnte die graue Strähne an ihrem Haaransatz sehen.


  Papa meinte zwar immer, ich solle Jenny schonen, sie sei so ein sensibler Mensch, aber ich konnte einfach nicht anders. »Bist du sicher, dass Papa angerufen hat und …?«, fragte ich.


  Sie sah mich strahlend an. »Nein, jetzt wo du das so sagst, fällt mir ein, dass ich ihn angerufen habe. Ich habe ihm aus einem Forschungsbericht vorgelesen, dass Kinder den Alterungsprozess der Eltern aufhalten.«


  »Den Bericht kannst du mir mal für unseren Mathelehrer mitgeben«, schlug ich vor. »Herr Dannitzki behauptet immer, nach einer Stunde bei uns würde er sich um Jahre älter fühlen. Aber was ist jetzt mit Papa?«


  Sie nickte fröhlich. »Alles klar, mein Schatz. Und jetzt schau mal, was ich hier habe!« Mit triumphierendem Gesichtsausdruck zog sie einen Brief aus ihrer Hosentasche, strich ihn vorsichtig glatt und gab ihn mir.


  Ich musste nur den Absender lesen, da war mir alles klar. »Mensch, Jenny, das ist ja wahnsinnig. Seit wann weißt du das?«


  Sie lachte glücklich. »Seit letzter Woche. Stell dir vor, ich hätte den Agenten nicht gewechselt, dann wäre bestimmt nie so ein tolles Angebot gekommen. Eine USA-Tournee! Was meinst du, wie viele davon träumen! Ich hätte dich ja gern mitgenommen, aber als ich in deiner Schule anrief, haben die ganz komisch reagiert und gemeint, so was ginge nicht. Von wegen Schulpflicht und so.«


  »Du hast echt in der Schule angerufen?«, fragte ich.


  Jenny nickte. »Klar doch. Wir hatten ja ausgemacht, dass du dieses halbe Jahr bei mir wohnst, und ich dachte, eigentlich ist es ja egal, ob hier in der Wohnung oder irgendwo in Amerika. Aber das sieht der Direktor deiner Schule anders – ein typischer Bürokrat, das kann ich dir flüstern – na ja, und jetzt hab ich natürlich ein furchtbar schlechtes Gewissen dir gegenüber.«


  »Meinst du nicht, du könntest mich einfach mitnehmen?«, schlug ich vor.


  Jenny schüttelte den Kopf. »Deinem Vater fiel fast der Hörer aus der Hand, als ich ihm das erzählte. Nein, du kannst natürlich bei ihm wohnen, obwohl er wieder eine neue Freundin hat und …«


  »Schon wieder eine neue?«, unterbrach ich sie.


  »Schon wieder eine neue. Und ich befürchte, nach dem, was er mir von ihr erzählt hat, ist es wieder nicht die Richtige. Dein Vater ist ein lieber Mensch, aber er hat ein phänomenales Talent, immer an die Falsche zu geraten.« Sie lachte glucksend. »Ich hab ihm schon tausendmal gesagt, er braucht was Bodenständiges, keine mit künstlerischen Neigungen. Sie sollte das können, was ich nicht kann: nähen, putzen …«


  »Zum Elternabend gehen«, ergänzte ich und wollte gerade noch eine ganze Menge hinzufügen, da unterbrach sie mich.


  »Sag mal, Carlotta, heißt das, du bist mir nicht böse, wenn ich jetzt einfach zusage und die Tournee mache?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte ich und kam mir sehr erwachsen vor. »Von dieser Amerika-Tournee träumst du schon seit Jahren und ich finde, die Gelegenheit solltest du nützen.«


  Jenny fiel mir um den Hals. »Carlotta, du hast auch tausend Wünsche bei mir frei.«


  Ich nickte. »Ich schreib dir die ersten hundert auf einen Zettel, in Ordnung? Sonst vergisst du sowieso wieder die Hälfte. Kannst du mir vielleicht jetzt beim Packen helfen?«


  


  


  Zehn nach halb acht klingelte ich in der Richard-Wagner-Straße. Vorsichtshalber ließ ich den Finger mindestens zehn Sekunden auf dem Klingelknopf. Ich hatte keine Lust, wie letztes Jahr wieder eine halbe Stunde lang vor der Tür zu stehen. Damals hatte mir Papas neue Freundin aufgemacht und ganz erstaunt gemeint, sie hätten überhaupt kein Klingeln gehört. Aber dieses Mal schien ich schon erwartet zu werden. Noch bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich Papas Stimme durch die Sprechanlage: »Schön, dass du jetzt schon kommst«, sagte er. »Geh schon mal ins Esszimmer, ich brauche noch fünf Minuten.«


  Ich stellte meinen Rucksack und die Sporttasche in die Diele, warf einen kurzen Blick ins Wohnzimmer und machte dann die Tür zum Esszimmer auf. Das ist ja cool, dachte ich. Papa, du bist der beste Papa aller Zeiten.


  Weißes Tischtuch, Servietten, Kerzen, rote Rosen, neues Geschirr. Papa hatte sich irrsinnig Mühe gemacht, mich zu begrüßen. Einen Moment lang bedauerte ich, dass ich Mamas Angebot, das Sweatshirt von ihr zu bekommen, nicht angenommen hatte. Aber das war jetzt zu spät. Mit ein bisschen Spucke versuchte ich den Ketchup-Fleck auf meinem Nickipullover zu entfernen, aber das klappte nicht. Auf der Treppe hörte ich Papas Schritte. Kurz entschlossen drehte ich den Pullover um 180 Grad. Hinten störte dieser Fleck wesentlich weniger, fand ich.


  Aus dem Wohnzimmer erklang leise Klaviermusik. »Ich hab noch eine ganz große Überraschung für dich«, rief Papa. »Aber erst gibt es ein dreigängiges Menü.«


  Es ist die richtige Entscheidung gewesen, heute noch zu Papa zu ziehen, dachte ich zufrieden. Essen mit Papa ist immer ungeheuer lustig. Er erzählt aus der Firma und ich von der Schule, manchmal mache ich auch Lehrer nach und er meint immer, aus mir würde wahrscheinlich mal eine Schauspielerin.


  »Ich komme«, sang Papa und öffnete die Flügeltür.


  Fast hätte ich losgeheult, so gerührt war ich. Papa musste sich irrsinnig über mein Kommen freuen. Er hatte sich richtig fein gemacht für mich. Wie gut, dass mein Ketchup-Fleck nicht gleich zu sehen war.


  Er stand an der Tür, hatte die Arme geöffnet und starrte mich an.


  »Hallo, Paps«, sagte ich und stand auf. Irgendetwas in seinem Blick hinderte mich daran, ihm um den Hals zu fallen. »Ich bin da«, sagte ich völlig überflüssigerweise.


  »Ja«, sagte er nach einer Weile, »du bist da. Mensch, Carlotta, und das ausgerechnet heute Abend.« Er grinste verlegen. »Ich, ja also, wie soll ich sagen … Wenn Jenny wenigstens angedeutet hätte, dass du heute schon kommst.« Er strich sich unsicher über den Kopf und brachte damit die Haare, die er kunstvoll über eine immer kahler werdende Stelle gekämmt hatte, völlig durcheinander.


  An der Tür klingelte es zweimal. Papa seufzte wieder. Plötzlich sah er ziemlich alt aus.


  »Ich mach auf«, bot ich an, aber er schüttelte den Kopf. »Deine Frisur«, rief ich ihm nach.


  »Danke, danke«, murmelte er und strich sich die Haare wieder zurecht. Dann schloss er die Tür hinter sich und ich war allein.


  Natürlich war ich gespannt. Dass dieser phänomenale Aufwand mit Tischdecke, Kerzen, Blumen und schwarzem Anzug nicht mir galt, hatte ich mittlerweile kapiert. So viel Aktion machte Papa nur, wenn er eine neue Freundin hatte.


  »So«, sagte Papa, als er wieder hereinkam und er zog dieses »so« in die Länge wie einen Kaugummi. »So.«


  Ich blieb sitzen und musterte die Neue. Ende zwanzig – also viel jünger als Mama –, wahrscheinlich blond gefärbt, rotes Kleid, das gar nicht zu ihren Haaren passte.


  »Das ist Natascha und das ist Carlotta«, sagte Papa und guckte ziemlich unglücklich.


  Natascha streckte mir ihre Hand entgegen. Ich nahm mir ein Stück Weißbrot aus dem Brotkorb und biss demonstrativ hinein. Natascha ließ die Hand sinken, murmelte etwas Unverständliches und sah Papa an.


  »Ja entschuldige, natürlich, bitte setz dich doch. Ich hol mal die Vorspeise und dann …«


  Fluchtartig verschwand er. Fast hätte ich gegrinst. War vielleicht doch nicht so schlecht, dass ich meiner Mutter vorgeschlagen hatte, Papa noch am gleichen Abend zu überraschen. Grund dafür war eigentlich nur gewesen, dass abends ihre Freunde vom Opernkreis zu einer gemeinsamen Probe kommen wollten, und da musste ich ja nicht unbedingt dabei sein.


  Natascha hatte sich auf den zweiten Stuhl mir gegenüber gesetzt und starrte auf ihren Teller. Wahrscheinlich zermarterte sie sich gerade das Gehirn, welche Fragen sie mir stellen sollte. »Du bist aber groß geworden« konnte sie schlecht sagen, denn sie sah mich ja zum ersten Mal. Eine Frage nach der Schule war dagegen immer angebracht oder nach meinen Hobbys oder Freunden oder …


  Ich kannte das schon. Papas vorletzte Freundin fragte mich jedes Mal, ob mir denn die Schule Spaß machte. Irgendwann informierte ich sie locker darüber, dass ich überhaupt nicht in die Schule ginge, dass alle Lehrer Schreikrämpfe bekämen, wenn sie mich nur sähen. »Ich bin nämlich ein Vampir«, behauptete ich und fletschte die Zähne. Damit wurde ihr endlich klar, dass sie nicht nur Paul, den Besitzer einer Firma mit fünfundzwanzig Angestellten, sondern auch noch Carlotta, seine widerspenstige Tochter, heiraten würde und sie gab auf.


  »In welche Schule gehst du denn?«, fragte Natascha und versuchte zu lächeln.


  »Hä?«, sagte ich und deutete auf meine Ohren.


  Papas Neue stutzte, aber dann hatte sie kapiert. »In welche Schule gehst du denn?«, fragte sie nochmals, diesmal aber um einiges lauter.


  Ich sah sie verständnislos an.


  »In welche Schule?« Sie brüllte jetzt fast.


  Papa stand mit der Salatschüssel in der Tür. »Was ist denn los? Warum schreist du so, Natascha?«


  Natascha wollte etwas sagen, aber ich war schneller. »Ja, was hat sie denn?«, fragte ich und schüttelte den Kopf. »Sie schreit schon die ganze Zeit so.«


  


  


  Ich war an diesem Abend die Einzige, die mit Appetit aß. Papa und Natascha stocherten nur im Essen herum, aber mir schmeckte es. Gegen halb neun verabschiedete sich Natascha.


  »Komm morgen Vormittag, da ist Carlotta in der Schule«, flüsterte Papa ihr zu, als er ihr in den Mantel half. Ich hörte es ganz genau.


  »Nun? Bist du jetzt zufrieden?«, fragte er, als er das Esszimmer wieder betrat. Er hatte Natascha zur Tür gebracht, sie wahrscheinlich auch noch geküsst und sah jetzt ziemlich fertig aus.


  Ich leckte mein Dessertschälchen aus.


  »Carlotta! Bitte!«


  »Bei Jenny darf man das«, behauptete ich und hätte fast noch mit dem Ärmel über meinen Mund gewischt. Aber ich wollte nicht übertreiben. »Übrigens, das Essen war äußerst fein. Hast du das alles selbst gemacht?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich hab’s aus dem Restaurant geholt und in der Mikrowelle warm gemacht«, sagte Papa unwillig. »Aber ich will jetzt nicht mit dir über das Essen reden, sondern über dein Verhalten. Findest du nicht auch, dass du dich ziemlich unmöglich benommen hast? Schließlich hat Natascha dir überhaupt nichts getan.«


  Bis jetzt noch nicht, da hatte er recht. Aber natürlich würde sie, genauso wie ihre Vorgängerinnen, versuchen, ihn zu kriegen. Nur hatte ich da auch noch ein Wörtchen mitzureden.


  »Glaub mir, Kleines«, sagte er, »sie ist ganz anders als die anderen.«


  »Kann sie kochen? Geht sie zum Elternabend? Kann sie für den Schulbasar nächsten Monat Kuchen backen? Kann sie den Gummizug in meiner Jogginghose auswechseln?«


  An seiner Miene konnte ich deutlich ablesen, dass er ihr all diese Dinge nicht zutraute. Als zukünftige Mutter ungeeignet, dachte ich, aber ich bemühte mich, mir meinen Triumph nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. »Was kann Natascha dann überhaupt? Ich meine, außer sich die Haare blond zu färben!«


  Treffer! Papa schluckte. »Natascha hat sehr schönes dunkelblondes Naturhaar«, versuchte er sie zu verteidigen. »Außerdem ist das ja wohl Nebensache, oder? Sie ist eine tolle Schauspielerin und mit ein bisschen Glück kriegt sie demnächst sogar die Hauptrolle in ›Nora‹. Das ist von Ibsen und …«


  »Wieder eine Schauspielerin«, seufzte ich.


  Er stellte die Teller zusammen und trug sie in die Küche. Ich schob mir einen Rest vom Kartoffelgratin in den Mund. Nein danke, ich hatte die Nase voll von Papas Schauspielerinnen, die alle so schrecklich talentiert waren, die aber eine Rolle absolut nicht draufhatten: Mama.


  Aus der Küche ertönte lautes Klirren. »Waren nur die Teller«, rief Papa, »es ist nichts passiert. Aber glaub mir, Natascha ist anders. Gib ihr doch bitte eine Chance!«


  


  Die halbe Nacht


  


  


  


  lag ich wach und wälzte böse Gedanken. Es war ja nicht so, dass ich es Papa nicht gönnte, eine neue Freundin zu haben. Von mir aus konnte er sie auch heiraten. Aber nicht über meinen Kopf weg, denn das ging mich ja schließlich auch an. Wie gut, dass ich rechtzeitig gekommen war, um das nächste Unglück mit Namen Natascha zu verhindern. Natascha! Wie konnte man nur Natascha heißen? Aber wahrscheinlich war das nur ihr Künstlername und in Wirklichkeit hieß sie Angelika oder Anneliese oder so. Ich kicherte leise. Dann schlief ich ein.


  Der Wecker riss mich um halb acht aus dem Tiefschlaf. Im ersten Moment wollte ich mich geräuschvoll bemerkbar machen, aber dann fiel mir wieder der gestrige Abend ein und ich schlich die Treppe hinunter. Papa schien noch zu schlafen.


  Ich fand das Telefon unter einem geblümten Seidenschal. Mit gerunzelter Stirn hielt ich ihn in die Luft. Rote Rosen auf schwarzem Grund: Das passte zu Natascha. Ich stopfte den Schal in den Schirmständer, ganz nach unten.


  Dann wählte ich die Nummer meiner Schule. Die kannte ich auswendig, schließlich hatte ich schon oft genug angerufen. Zum ersten Mal vor etwa zwei Jahren, als ich mit mindestens vierzig Grad Fieber morgens in Jennys Zimmer gekrochen war und sie gebeten hatte, mich in der Schule zu entschuldigen. Aber Jenny drehte sich damals gähnend um und meinte: »Schätzchen, ruf doch bitte selber an. Du willst doch schließlich selbstständig werden.« Damals hatte ich auf die Frage der Schulsekretärin, mit wem sie denn spreche, geantwortet: »Mit meiner Mutter!«


  Aber solche Fehler unterliefen mir inzwischen nicht mehr. Geübt betete ich meinen Vers runter: »Hier spricht Jenny Bergmann. Guten Morgen. Ich möchte meine Tochter Carlotta wegen Übelkeit entschuldigen. Auf Wiederhören.« Ich legte auf.


  Papa war inzwischen im Bad. Natürlich nahm er an, dass seine Tochter bereits zur Schule gegangen war. »Du kommst doch morgens selber klar?«, hatte er sich gestern Abend erkundigt und ich hatte ihm versichert, er brauche sich um gar nichts zu kümmern. Vorsichtshalber nahm ich meine Jacke von der Garderobe und schlich wieder in mein Zimmer. Niemand würde vermuten, dass ich noch im Haus war.


  Aber Papa war misstrauisch. Ich konnte mir gerade noch die Bettdecke über den Kopf ziehen, als er gegen halb neun einen Blick in mein Zimmer warf. Mein Glück, dass ich die Rollläden nicht hochgezogen hatte und dass er nicht genauer nachschaute. Kurz darauf klingelte es zweimal an der Haustür und ich wusste: Mein großer Auftritt stand bevor.


  Ein bisschen sollten die beiden sich in Sicherheit wiegen. Deshalb wartete ich fast eine Dreiviertelstunde, bis ich – im Schlafanzug, mit dickem Wollschal um den Hals – ins Wohnzimmer marschierte. Papa und die Neue saßen verdächtig nah beisammen auf dem Sofa und hatten entweder geknutscht oder über mich geredet. Jedenfalls sprangen sie wie ertappt auf, als sie mich mit leidender Miene an der Tür stehen sahen.


  »Du bist doch in der Schule«, sagte Papa und starrte mich an. »Oder etwa nicht?«


  »Du bist doch im Büro«, gab ich zurück. »Oder etwa nicht?«


  »Carlotta, mittwochs habe ich doch immer meinen freien Vormittag. Das ist schon seit Jahren so und du weißt das auch«, rechtfertigte sich Papa. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du in der Schule jetzt seit Neuestem auch einen freien Vormittag hast.«


  »Ich fühle mich ziemlich schlecht«, sagte ich und das stimmte sogar. Na ja, körperlich ging’s mir ganz gut, aber die Sache mit Natascha passte mir nicht. Von daher ging es mir wirklich schlecht.


  Natascha sah mich mitfühlend an. »Hast du vielleicht Fieber?«


  Ich beschloss, diese Frage zu ignorieren. Womöglich würde sie mir das Fieberthermometer in den Mund stecken, feststellen, dass ich natürlich kein hundertstel Grad zu viel hatte und mich eigenhändig in die Schule befördern.


  »Jetzt sag schon, was du hast!« Papa wirkte reichlich genervt.


  Ich verzog das Gesicht. »Keine Ahnung, was ich habe. Bin ich vielleicht der Arzt? Jedenfalls fühle ich mich schlecht. Magenverstimmung vielleicht. Könnte ja vom Essen gestern Abend kommen.«


  Papa nickte Natascha zu. »Würde mich nicht wundern, so, wie meine liebe Tochter gestern Abend gefuttert hat. Dann leg dich halt wieder ins Bett, Carlotta. Wir haben hier einiges zu besprechen.«


  Ich hätte mich lieber zu den beiden aufs Sofa gesetzt, aber ich wollte nicht übertreiben. Mit leidendem Gesichtsausdruck ging ich zur Tür. »Ich verstehe schon, ihr wollt allein sein«, murmelte ich mit Grabesstimme.


  »Aber nein, natürlich nicht«, log Natascha. »Weißt du was, ich koche nachher was Leckeres für dich. Ich kann ja was Leichtes machen. Das verträgst du bestimmt. Was möchtest du denn gern?«


  Aha, Papa hatte seine Neue bereits angeleitet. Natascha, du gewinnst Carlottas Herz nur, wenn du ein bisschen auf treu sorgende Mami machst, hatte er bestimmt zu ihr gesagt. Ich würde natürlich nicht darauf reinfallen, aber sie konnte sich ruhig die Mühe machen.


  »Ich überleg mir was«, verkündete ich gnädig und zog mich wieder in mein Zimmer zurück.


  Kurze Zeit später streckte Natascha ihren Kopf zur Tür herein. Sie hatte leise angeklopft und dann noch einen Moment gewartet. Das hatte mir die Möglichkeit gegeben, schnell meinen Walkman unter der Bettdecke verschwinden zu lassen. Ich öffnete ein Auge und blinzelte.


  »Besser?«, fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Hast du dir überlegt, was ich für dich kochen könnte?«


  Ich nickte.


  »Und?« Natascha lächelte.


  Langsam begann ich sie zu bewundern. Sie musste tatsächlich eine gute Schauspielerin sein, denn sie hätte mir bestimmt am liebsten eine Ohrfeige gegeben.


  Papa zeigte sich an der Tür – wahrscheinlich wollte er der Neuen zu Hilfe eilen, falls seine wild gewordene Tochter plötzlich die Krallen ausfahren sollte –, aber Natascha schob ihn zur Seite.


  »Und?«, fragte sie nochmals mit sanfter Stimme.


  »Selbst gemachte Nudeln mit dicker Schokoladensoße«, sagte ich. »Das macht meine Mutter immer, wenn ich krank bin.«


  »Nudeln mit Schokoladensoße?«, fragte Natascha nach.


  »Selbst gemachte Nudeln mit dicker Schokoladensoße«, verbesserte ich sie. Dann drehte ich mich zur Wand, denn ich konnte mir das Kichern kaum noch verkneifen.


  »Und das macht deine Mutter immer?« Natascha hatte sich auf meine Bettkante gesetzt und strich mir übers Haar. Schade, dass sie es auf Papa abgesehen hatte. Sonst hätte ich sie direkt nett gefunden. Aber wir waren Gegner und der Kampf war eröffnet.


  »Ja«, schwindelte ich und musste mich gewaltig zusammenreißen, um nicht laut herauszuplatzen. Ich legte noch ein bisschen mehr Tragik in meine Stimme. »Meine Mutter macht die besten selbst gemachten Nudeln mit dicker Schokoladensoße, die man sich vorstellen kann.«


  Natascha sagte gar nichts mehr. Reglos saß sie an meinem Bett, bis Papa irgendwann ungeduldig von unten nach ihr rief.


  Kaum hatte sie mein Zimmer verlassen, holte ich meinen Walkman wieder raus und genoss das Gefühl, Natascha ziemlich viele Probleme bereitet zu haben.


  


  


  »Möchte unsere Prinzessin ihr königliches Mahl im Bett oder im Esszimmer zu sich nehmen?«, erkundigte sich Papa gegen Mittag. Er guckte zwar ganz freundlich, aber ich merkte, dass er stocksauer war. Wahrscheinlich hatte er sich den Vormittag mit Natascha anders vorgestellt.


  Ich streckte mich. »Mir geht es wieder etwas besser. Ich komm runter.«


  Den Pullover mit dem Ketschup-Fleck zog ich wieder an, diesmal aber richtig herum. Sollte Natascha ruhig sehen, wie ich in diesem Haushalt vernachlässigt wurde.


  Sie wirkte ein bisschen gestresst und unsicher, als ich ins Esszimmer kam. Immerhin, eine große Schüssel mit Nudeln stand auf dem Tisch und daneben, in einer Glaskaraffe, Schokoladensoße.


  »Sind die Nudeln selber gemacht?«, erkundigte ich mich. »Die Soße kommt mir aber etwas dünn vor.«


  Papa war blass geworden. »Carlotta«, sagte er und seine Stimme klang ganz komisch. »Ich habe Natascha verboten, sich den halben Vormittag in die Küche zu stellen und Nudeln selbst zu machen. Die hier sind aus der Packung und die haben dir immer geschmeckt. Außerdem, wie kommst du auf die Idee, deine Mutter habe jemals so was gekocht?«


  Diese Frage ignorierte ich einfach. »Sieht ja auch nicht schlecht aus, was Natascha gekocht hat«, sagte ich gönnerhaft und lächelte ihr zu. Was wollte Papa eigentlich? Er hatte doch gesagt, ich sollte Natascha eine Chance geben. Hier war ihre Chance.


  Ich häufte mir einen Berg Nudeln auf den Teller und goss großzügig Schokoladensoße darüber.


  Papa schüttelte entschlossen den Kopf, murmelte, dass er lieber faste und dass er abends mit mir ein ernstes Wörtchen zu reden habe. Bevor er noch etwas hinzufügen konnte, klingelte das Telefon und er sprang auf. »Ich wünsche euch beiden einen gesegneten Appetit«, sagte er und knallte die Tür hinter sich zu. Wahrscheinlich bedankte er sich tausendmal bei dem Anrufer, der ihn vor dieser Mahlzeit gerettet hatte.


  Natascha hatte sich inzwischen ungefähr zwanzig Nudeln auf dem Teller platziert. Dann zögerte sie kurz. Ich beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Mit angewidertem Gesichtsausdruck goss sie Soße darüber. Hochachtung, dachte ich.


  »Guten Appetit, Natascha«, sagte ich und schob mir ein paar Nudeln vom Rand des Tellers, wo wenig Soße war, auf die Gabel.


  Natascha hatte inzwischen den ersten Bissen probiert. »Und? Wie schmecken dir süße Nudeln?«, fragte ich.


  Sie zögerte. »Na ja, ein bisschen gewöhnungsbedürftig sind sie schon.«


  Tapfer aß sie weiter. Ich schenkte mir ein Glas Mineralwasser ein und trank es langsam aus. Dann stand ich auf.


  »Schmeckt’s dir nicht?«, fragte Natascha. »Du hast ja noch gar nicht probiert.«


  »Ich finde es ganz toll von dir, dass du dir so viel Mühe gegeben hast«, sagte ich. »Aber weißt du, irgendwie fühle ich mich doch noch ziemlich schwach. Ich glaube, ich gehe besser wieder ins Bett.«


  In der Diele lief ich direkt in Papas ausgebreitete Arme. »Meine liebe Tochter«, sagte er, aber es klang nicht so, als ob er es so meinte. »Wenn du dich nicht anders benimmst, wirst du gewaltigen Ärger bekommen. Das kannst du mir glauben.«


  Ich nickte zweimal. Das ist die beste Methode gegen längere Vorträge.


  Aber diesmal schien es ihm wirklich ernst zu sein. »Ich weiß, du bist …«


  Kurz entschlossen hielt ich mir die Hand vor den Mund und rollte mit den Augen.


  »Im Bad steht ein Eimer«, rief Papa mir hinterher, als ich die Treppe hochrannte.


  Kaum war er im Esszimmer verschwunden, schlich ich wieder hinunter und schmierte mir in der Küche einen Berg Wurstbrote. Ich hatte furchtbaren Hunger und wer weiß, vielleicht kam Papa auf die Idee, mir abends wieder die Nudeln mit Schokoladensoße vorzusetzen – als erzieherische Maßnahme sozusagen.


  Oben in meinem Zimmer stellte ich den tragbaren Fernseher an, den ich aus Papas Schlafzimmer geholt hatte, und beschloss, mir einen gemütlichen Nachmittag zu machen.


  Kurze Zeit später hörte ich Papa die Treppe hochkommen. Mir gelang es gerade noch, meine Bettdecke über den Fernseher zu werfen und mich ins Bett zu legen, da stand er auch schon im Zimmer und sah mich prüfend an.


  »Geht’s dir denn besser?«, wollte er wissen.


  Einen Moment lang überlegte ich, ob ich immer noch schwer leidend wirken sollte. Aber dann bestand die Gefahr, dass er mich zudeckte und dabei den Fernseher entdeckte.


  »Nein, nein, es geht mir wesentlich besser«, behauptete ich hastig.


  Papa guckte ganz glücklich. »Na, siehst du. Es ist alles halb so schlimm. Warte mal, ich bring dir noch schnell den Fernseher aus dem Schlafzimmer. Ausnahmsweise.«


  »Nein, bloß nicht! Na ja, so gut fühle ich mich jetzt doch nicht«, sagte ich lahm.


  Papa guckte erstaunt. »Meinst du, wir können dich trotzdem allein lassen?«


  »Ja natürlich, wird schon wieder«, beruhigte ich ihn.


  Er beugte sich vor, gab mir einen Kuss auf die Stirn und winkte mir beim Hinausgehen noch einmal zu.


  Minuten später stand ich hinter der Gardine und beobachtete die beiden, wie sie ganz dicht nebeneinander zur Gartentür gingen. Natascha legte kurz ihre Hand auf Papas Arm. Auf der Straße wandte er sich um und schaute zu mir hoch. Armer Papa. Seine Haare lichteten sich schon ganz gewaltig. Im nächsten Jahr würde er fünfzig werden. Lohnte es sich in diesem Alter überhaupt noch zu heiraten? Oder suchte man da vielleicht schon besser eine gute Altenpflegerin?


  


  


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du wieder bei deinem Vater wohnst? Ich habe den ganzen Mittag versucht, dich zu erreichen, aber bei deiner Mutter ist ja immer nur der Anrufbeantworter eingeschaltet. Und dann muss man sich erst das Gesinge anhören. Weißt du, an was mich das erinnert?« Meine Freundin Anke machte eine effektvolle Pause. »Nimm’s mir nicht übel, aber wir hatten mal eine Katze, und wenn man der auf den Schwanz trat, dann heulte die genauso.«


  »Ah ja«, sagte ich. »Wie witzig.«


  »Bist du jetzt sauer?«


  »Sauer? Nö. Warum sollte ich sauer sein?« Wenn sie jemanden zum Streiten suchte, war sie heute bei mir an der falschen Adresse. Mein Gegner hieß Natascha und darauf wollte ich alle meine Kräfte konzentrieren.


  »Na ja, ist ja auch egal. Schade, dass du nicht in der Schule warst. Wir haben nämlich ziemlich Terror gemacht. Ich finde, das können die mit uns nicht machen. Erst Riesenplanung und dann einfach absagen.«


  »Was heißt das? Was wird abgesagt?«


  »Na, die Klassenfahrt nach Berlin. Die Reiser hat sich gestern im Sportunterricht ein Bein gebrochen und liegt jetzt im Krankenhaus. Von den anderen Lehrern ist keiner bereit, nächste Woche mit uns nach Berlin zu fahren. Stell dir vor, die Fahrt ist gestrichen. Und ich hab mich schon so auf Berlin gefreut.« Anke schniefte laut und vernehmlich.


  Vor zwei Jahren war sie aus Hamburg in unsere Kleinstadt gezogen und manchmal gab sie ganz schön mit ihrer Großstadtvergangenheit an. Natürlich hätte sie die Klassenfahrt lieber nach Hamburg gemacht, aber bei der Abstimmung hatte Berlin knapp gewonnen. »O.k., Berlin ist auch akzeptabel«, hatte sie damals großmütig erklärt, »Hauptsache, wir schnuppern mal ein bisschen Weltstadtluft.«


  »Warum sagst du nichts? Hast du nicht kapiert? Berlin ist gestrichen!«, wiederholte Anke.


  Ich murmelte etwas wie »Riesenunverschämtheit«, aber eigentlich passte es mir ganz gut. So konnte ich wenigstens Papa und seine Neue besser im Auge behalten. Zehn Tage können eine ganz schön lange Zeit sein und wer weiß, vielleicht war Natascha dann schon hier eingezogen.


  »Es kommt aber noch toller«, empörte sich Anke. »Weil unser Direktor die Herbergseltern in einem kleinen Dorf in Sachsen kennt und kurzfristig noch freie Plätze bekommen hat, fahren wir stattdessen nach Erdmannsweiler.«


  »Erdmannsweiler?«


  »Erdmannsweiler! Wahrscheinlich gibt es da nichts als saubere Luft, ein paar Schafe und Ziegen. Einkaufen gehen und Disco und so was kannst du alles vergessen.«


  »Mist«, sagte ich und ärgerte mich ziemlich. Vor drei Jahren war unsere Klasse in einem Bergdorf im Schullandheim gewesen und wir hatten uns fast zu Tode gelangweilt. Genauso würde es in diesem Erdmannsweiler werden, da war ich mir ganz sicher.


  »Bist du noch dran?«, fragte Anke.


  »Klar. Ich überlege gerade, was man dagegen machen könnte. Wenn wir einfach alle nicht mitfahren?«


  »Die andern finden Erdmannsweiler ganz in Ordnung. Wenigstens tun sie so. Du kennst ja Tina! Die hat natürlich gleich rumgeschleimt und gemeint, Erdmannsweiler würde viele tolle Überraschungen bieten.« Anke lachte bitter. »Überraschungen, dass ich nicht lache.«


  »Mensch, Anke, wir haben uns doch so auf Berlin gefreut. Ich bin sicher, uns fällt irgendwas ein, wie wir Erdmannsweiler verhindern. Wir könnten zum Beispiel …«


  »Ich bin völlig durcheinander«, unterbrach mich Anke. »Ich hab dir ja noch gar nicht erzählt, dass Danni mitfährt.«


  »Danni?«, wiederholte ich. »Ich denke, unser Mathelehrer weigert sich, Klassenfahrten zu machen. Hat er das nicht letztes Jahr noch behauptet?«


  »Klar, aber wenn der Direktor ihn darum bittet … Jedenfalls fährt er mit uns nach Sachsen. Jetzt fehlt nur noch eine weibliche Begleitperson. Von den Lehrerinnen bei uns an der Schule kann keine mit, Dannis Frau will nicht und …«


  »Das ist doch unsere Chance«, sagte ich. »Die Schule findet niemanden und wir bleiben zu Hause, bis die Reiser wieder fit ist, und fahren dann nach Berlin.«


  »Schön wär’s«, seufzte meine Freundin. »Danni meinte, wir sollten zu Hause fragen, ob eine Mutter bereit sei mitzukommen. Tina meinte gleich, das sei vielleicht was für ihre Mutter.«


  »Bloß nicht«, sagte ich.


  Anke stimmte mir zu, dass Erdmannsweiler mit Tina und ihrer Mutter noch schlimmer werden würde, aber leider fiel uns nicht ein, wie wir das drohende Unglück verhindern konnten. Frustriert beendeten wir unser Telefongespräch.


  Um sicherzugehen, dass Anke alles richtig verstanden hatte, rief ich Stefanie an. Auf sie kann man sich hundertprozentig verlassen. Sie ist die Einzige in der Klasse, die immer genau weiß, welche Hausaufgaben auf sind und wann eine Klassenarbeit geschrieben wird.


  »Was hältst du von Erdmannsweiler?«, fragte ich.


  Stefanie lachte. »Schullandheim ist immer gut, und wenn nicht Berlin, dann eben Erdmannsweiler. Herr Dannitzki hat auch nur drei oder vier Tage Zeit, weil er dann zu einer Fortbildung muss, aber ich finde, das ist doch besser als nichts. Hoffentlich findet er jemanden, der mitkommt.«


  Ich sagte lieber nichts. Stefanie mit ihrem Zwillingsbruder und ihren zwei jüngeren Geschwistern ist immer froh wegzukommen.


  Wir einigten uns darauf, dass es wahrscheinlich ziemlich schwer sein würde, so kurzfristig eine weibliche Begleitperson zu finden, und dann diktierte sie mir die Mathehausaufgaben für den nächsten Tag. »Danke, Stefanie«, sagte ich. »Was würde ich ohne dich machen.


  


  


  «Die nächsten Tage überlegten Anke und ich fieberhaft, wie wir die Fahrt nach Sachsen verhindern könnten, aber es schien aussichtslos. Tinas Mutter war schon zu fünfzig Prozent, wie Tina stolz verkündete, bereit mitzukommen und angeblich wollte sie sich am Freitag entscheiden.


  Zu Hause ließ ich mir nichts anmerken. Ich war sogar ausnehmend nett zu Papa. Er riss sich auch ziemlich zusammen, ließ mich beim Kartenspielen gewinnen, sagte kein Wort von Natascha und telefonierte nicht einmal mit ihr. Wenigstens nicht, wenn ich da war. Wahrscheinlich tröstete er sich mit dem Gedanken, dass er mich bald für zehn Tage los sein würde.


  »Brauchst du noch was für deine Klassenfahrt?«, erkundigte er sich am Donnerstag beim Frühstück. »Schuhe, Regenschirm, Reisetasche oder so was?«


  »Ach so, die Klassenfahrt.« Ich schmierte mein Brötchen sorgfältig zu Ende. Eigentlich hatte ich es ihm ja erst am Sonntagabend sagen wollen, aber jetzt blieb mir nichts anderes übrig. Ich sah ihn direkt an. »Das ist eine blöde Sache mit der Klassenfahrt. Wir wollten doch nach Berlin, mit unserer Klassenlehrerin, der Frau Reiser, und stell dir vor …«


  Er sah unauffällig auf seine Uhr. »Also, wie viel Geld brauchst du?«


  Empört schüttelte ich den Kopf. »Ich brauche kein Geld. Die Klassenfahrt fällt wahrscheinlich ins Wasser.«


  Papa setzte seine Kaffeetasse mit einem Ruck auf die Untertasse. Der Kaffee schwappte über, aber das schien ihn nicht zu stören. »Moment mal, Carlotta. Das heißt also, du fährst nicht nach Berlin?«


  Ich nickte. Papa tat mir fast ein bisschen leid. »Herr Dannitzki hat bis jetzt keine weibliche Begleitperson gefunden und deshalb fahren wir auch nicht nach Erdmannsweiler.«


  Nach zehn Minuten hatte er alles kapiert. Zuerst regte er sich noch über Lehrer auf, die von seinen Steuergeldern bezahlt werden, aber nicht einmal bereit sind, eine Woche lang mit seiner Tochter zu verreisen, aber dann beruhigte er sich wieder. »Vielleicht findet euer Mathelehrer doch noch jemanden, der mitkommt«, meinte er optimistisch. »Irgendeine Mutter, die mit dem Haushalt nicht ausgelastet ist, könnte doch mal ein gutes Werk tun und mitfahren.«


  Ich versprach ihm, Herrn Dannitzki das gleich heute in der ersten Stunde vorzuschlagen. »Oder euer Mathelehrer soll mal beim Arbeitsamt nachfragen. Herrgott, es gibt so viele Arbeitslose, da wird er doch wohl jemanden finden, der mit euch nach Erdmannshofen fährt.«


  »Erdmannsweiler«, verbesserte ich. »Ich werde Herrn Dannitzki alles ausrichten.«


  


  


  Ich holte gerade mein Fahrrad aus der Garage, um zur Schule zu fahren, da hatte ich die Idee. Warum war ich bloß nicht früher darauf gekommen? Natürlich, das war die einzige Chance, Erdmannsweiler zu verhindern! Anke konnte mir noch in hundert Jahren dankbar sein. Und gleichzeitig würde ich damit Papa klarmachen, dass Natascha als zukünftige Mutter einfach ungeeignet war.


  Ich blickte auf die Uhr. Wenn ich Glück hatte, erwischte ich Papa noch. Die erste Schulstunde würde ich allerdings versäumen, aber dieses Opfer musste ich eben bringen.


  »Bist du immer noch da? Hast du was vergessen?« Papa stand in der Diele und wischte an einem Fleck auf seiner Anzughose herum.


  »Mir ist da eben was eingefallen, Papa«, sagte ich und bemühte mich, nicht zu grinsen. »Weißt du, diese Klassenfahrt nach Sachsen, von der ich dir vorhin erzählt habe. Ich hab eine Idee, wie …«


  Papa deutete auf sein Hosenbein. »Sieht man den Fleck noch?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es geht doch nur um die weibliche Begleitperson. Wenn …«


  Das Telefon klingelte und Papa schüttelte den Kopf. »Im Moment hab ich keine Zeit, mein Schatz. Jetzt ruft bestimmt Olemöller an, weil er wieder nicht durchblickt. In der Firma geht wirklich alles drunter und drüber. Soll er mal selber sehen, wie er weiterkommt.«


  Papa griff nach seiner Aktentasche. Ich musste mich beeilen, das war mir klar.


  »Ich dachte, Natascha könnte vielleicht als weibliche Begleitperson …«


  Das Telefon verstummte. Papa lehnte sich gegen den Schuhschrank und sah mich fragend an. »Das ist doch nicht dein Ernst.«


  »Doch, du hast doch gesagt, ich soll ihr eine Chance geben. Ich meine, wenn sie mit nach Erdmannsweiler kommt, dann verstehen wir uns vielleicht ganz prima und …«


  Er lachte kurz auf. »Natascha ist kein Kindermädchen. Aufpasserin bei einer Klassenfahrt, das kann man ihr nicht zumuten. Sie ist Künstlerin und das reicht ja wohl auch aus. Ich glaube kaum, dass sie so was könnte oder wollte, so pädagogisch und so. Dafür gibt’s ja schließlich Lehrer, oder?«


  »Na ja, war ja nur eine Frage«, sagte ich und bemühte mich, mir meine Zufriedenheit nicht anmerken zu lassen. »Erste Zweifel waren gesät«, hatte ich vor Kurzem in einem Buch gelesen. Diese Formulierung passte. Papa würde immer mehr erkennen, wie wenig Natascha dazu geeignet war, meine zukünftige Mutter zu werden.


  »Aber du kannst sie ja wenigstens mal fragen.«


  Er kramte in seiner Aktentasche und nickte geistesabwesend. »Ja, ja, mach ich bei Gelegenheit.«


  Jetzt musste der nächste Schachzug kommen.


  Die Gelegenheit ergab sich gleich in der Mathestunde.


  »Bis heute Abend muss die Entscheidung gefällt sein«, sagte Danni und blickte Tina streng an. »Also, was ist jetzt mit deiner Mutter? Sie wollte mich doch anrufen und …«


  »Am besten rufen Sie meine Mutter nachher an. Zu fünfundachtzig Prozent fährt sie mit«, stotterte Tina. Sie war ziemlich rot geworden. »Die restlichen fünfundzwanzig Prozent …«


  »Tina! Hattest du nicht letztes Jahr eine Eins in Mathe?« Herr Dannitzki schüttelte fassungslos den Kopf.


  Tina sagte gar nichts mehr.


  Das war meine Chance. Ich streckte mich. »Herr Dannitzki, es gibt noch eine Möglichkeit. Mein Vater will eine Freundin fragen. Bei ihr würde das ganz problemlos gehen. Ich gebe Ihnen nachher die Telefonnummer und Sie können sie heute Nachmittag anrufen. Ich bin ziemlich sicher, dass es eine tolle Klassenfahrt wird. Tina kann ihrer Mutter jedenfalls schon mal bestellen, dass sie nicht mitmuss.«


  Alle drehten sich zu mir um und redeten durcheinander. Anke sah mich schockiert an. »Ich dachte, du wolltest Erdmannsweiler verhindern?«, giftete sie.


  »Tu ich auch«, flüsterte ich zurück. »Lass mich nur machen.«


  


  


  »Und, wie soll das jetzt gehen?«, fragte Anke, als wir in die große Pause gingen.


  Ich lachte. »Meine Idee ist grandios. Hab ich dir schon von der neuen Freundin meines Vaters erzählt? Von Natascha?«


  Sie schüttelte unwillig den Kopf und packte ihr Vesperbrot aus. »Schon wieder dieser Käse. Willst du?«


  Ich nickte, schob mir einen großen Bissen in den Mund und zog Anke ein Stückchen beiseite. Ich wollte bei dem, was ich erzählen würde, keine Zuhörer haben.


  »Natascha ist die Neue von meinem Vater. Sie hat noch gar keine Ahnung von dieser Klassenfahrt. Danni hat inzwischen die Nase voll von Tinas Mutter, ruft Natascha an, aber die kann als Schauspielerin doch mitten in der Spielzeit nicht weg und …«


  »Wenn die rauskriegt, dass du das Ganze eingefädelt hast?«


  »Ich hab nur gesagt, dass mein Vater mit ihr über die Klassenfahrt reden will. Das hat er mir ja auch versprochen. Jedenfalls bin ich ziemlich sicher, dass Danni heute Abend Erdmannsweiler abblasen wird.«


  Ein bisschen unwohl fühlte ich mich schon. Papa würde mir wahrscheinlich ganz schöne Schwierigkeiten machen, wenn er davon erfuhr, aber in diesen sauren Apfel musste ich eben beißen.


  Anke stieß mich in die Seite. »Ich lad dich in die tollste Disco in Berlin ein, wenn das klappt.«


  


  


  Nachmittags hatte ich Sport und es war halb sechs, als ich nach Hause kam. Von Papa war nichts zu sehen. War im Moment auch besser so. Vielleicht hatte Natascha ihn gleich nach dem Gespräch mit Danni angerufen und ihm alles erzählt.


  Ich werde Papa zeigen, dass ich es eigentlich nur gut mit ihm meine, dachte ich. Vielleicht würde er sich über frisch geputzte Fenster freuen. Aber wenn ich Pech hatte, würde er das gar nicht merken. Ich beschloss, einen Schokoladenpudding zu kochen und ihm den größten Teil davon zu überlassen, als Trost sozusagen. Außerdem nahm ich mir vor, demnächst mal die Heiratsanzeigen nach einer vernünftigen Frau für ihn zu durchsuchen.


  Ich hatte den Pudding gerade in eine Glasschüssel gefüllt, da hörte ich, wie die Haustür aufgeschlossen wurde.


  »Carlotta? Bist du schon da?«, rief Papa.


  »Ich bin in der Küche«, antwortete ich. »Ich habe eine Überraschung für dich.«


  Er öffnete die Küchentür und lachte. »Für dich gibt’s auch eine Überraschung.« Natascha stand hinter ihm und wirkte ziemlich fröhlich. Natascha als Überraschung zu bezeichnen fand ich ziemlich übertrieben.


  »Hast du den leckeren Pudding gemacht?«, fragte sie und beugte sich über den Tisch. »Mit Mandeln?«


  Ich nickte. Nie im Leben hätte ich zugegeben, dass die Klümpchen, auf die sie deutete, keine Mandeln waren.


  »Toll«, sagte Natascha anerkennend, »bei mir klumpt der Pudding immer so. Dürfen wir denn gleich davon essen?«


  Die beiden aßen den ganzen Pudding auf, direkt aus der Schlüssel. Ich bekam keinen Bissen runter. Warum sagte Natascha nichts von Dannis Anruf? Am liebsten hätte ich sie gefragt, aber ich traute mich einfach nicht. Vielleicht hatte Danni auch gar nicht bei ihr angerufen.


  Als die Schüssel leer war, verabschiedete sich Natascha. Sie habe noch ungeheuer viel zu tun, sagte sie zu mir und ich entgegnete ganz kühl: »Ich habe dich auch nicht gebeten, noch länger zu bleiben.«


  »Willst du nicht noch bleiben, Natascha, bis ich Carlotta alles erzählt habe?«, mischte sich Papa ein und warf mir einen strafenden Blick zu.


  Aber sie winkte ab. »Ich glaube, ich lasse euch jetzt besser allein.«


  Papa brachte sie zur Tür. Ich kratzte die Puddingreste aus dem Kochtopf und war mir noch immer ziemlich sicher, dass Danni die Klassenfahrt inzwischen abgesagt hatte.


  Nach zehn Minuten kam Papa wieder ins Wohnzimmer. Wahrscheinlich hatte er die ganze Zeit mit Natascha rumgeknutscht.


  »Du hast jede Menge Lippenstift im Gesicht«, behauptete ich. Hätte Papa aufgepasst, dann hätte er mir erzählt, dass das nicht stimmte, weil Natascha keinen Lippenstift benutzt. Aber er blickte nichts, sondern fuhr sich geistesabwesend mit dem Taschentuch übers Gesicht.


  »Außerdem dachte ich, du hättest eine Überraschung«, sagte ich. »Oder sollte Natascha die Überraschung sein?«


  Papa lachte: »Ach, die Überraschung, ja richtig. Komm, lass uns mit einem Schluck Apfelsaft auf deine Klassenfahrt anstoßen.«


  »Die fällt wahrscheinlich aus«, klärte ich ihn auf. »Ich bin hier und kann mich um dich kümmern.«


  Er schüttelte den Kopf und schenkte Apfelsaft ein. »Prost! Auf deine Klassenfahrt. Kürzer als geplant zwar, aber immerhin. Die weibliche Begleitperson ist nämlich gefunden. Natascha opfert sich.«


  »Aber du hast doch heute Morgen gesagt, dass …«


  »Ich hab, ehrlich gesagt, auch nicht gedacht, dass Natascha mitfährt. Aber als ich sie heute Vormittag anrief, war sie von der Idee ganz angetan und hat mittags gleich Herrn Dannitzki besucht, um mit ihm alles zu besprechen. Das ist vielleicht ein irrer Typ.« Papa musste so lachen, dass er seinen Apfelsaft verschüttete. »Stell dir vor, er tat so, als habe er schon gewusst, dass Natascha mitfährt. Sie hatte jedenfalls den Eindruck. Ist der Kerl vielleicht Hellseher? Und, was sagst du jetzt?«


  Ich sagte erst mal lieber gar nichts. Mir hatte es die Sprache verschlagen. Die neue Situation musste erst durchdacht werden. Natascha als Begleitperson – das war oberpeinlich! Und was würde Anke sagen? Ich hatte Berlin grandios vermasselt.


  Er setzte sich in einen Sessel und sah mich erwartungsvoll an. »Jetzt sag doch was«, forderte mich Papa auf. »Schließlich war es doch deine Idee, Natascha darum zu bitten. Ich verstehe nicht, warum du nicht begeistert bist.«


  »Na ja, ich weiß nicht, ob das so gut ist«, sagte ich langsam. »Ich meine, Natascha kann doch nichts. Ich meine, pädagogisch und so.«


  Papa bemühte sich, freundlich zu bleiben. Er wanderte zwischen Tür und Fenster hin und her. »Natascha muss nicht viel mehr tun, als ab und zu ein Auge auf euch Mädchen zu werfen und Händchen halten, wenn ihr Probleme habt. Für alles andere ist euer Lehrer zuständig.«


  »Aber was ist mit dem Theater?«, wandte ich ein. »Ich meine, kann sie denn während der Spielzeit so einfach weg?«


  »Ja, kann sie.« Papa klang entschlossen. »Die Situation hier am Theater ist schwierig. Zu viele Schauspieler, zu wenig Rollen. Jedenfalls hat Natascha im Moment kein Engagement, also kann sie auch weg. Verstanden?«


  Ich hatte verstanden.


  


  


  In meinem Zimmer legte ich mich aufs Bett und überlegte. Die Fahrt nach Sachsen würde also stattfinden und Natascha würde uns begleiten. Peinlich! Jemandem, der schon mal allen Ernstes Nudeln mit Schokoladensoße gekocht und sogar noch davon gegessen hatte, traute ich weitere Peinlichkeiten zu.


  Natürlich würde Natascha vor allem mich im Auge behalten, ich stand sozusagen unter einer Art elterlicher Aufsicht und dazu noch vor den Augen der ganzen Klasse. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.


  Anke musste mir helfen.


  Nur einen einzigen Trost hatte ich. Papa und Natascha würden sich einige Tage lang nicht sehen. Mit diesem Gedanken schlief ich ein.


  


  »Deine Freundin


  


  


  


  Anke hat dreimal angerufen!!!« stand auf dem Zettel, den Papa mir auf den Frühstückstisch gelegt hatte. Von ihm selbst war im ganzen Haus nichts zu sehen. Wahrscheinlich war er bei Natascha. Immerhin hatte er daran gedacht, mir ein Brötchen auf den Teller zu legen und meine Lieblingsmarmelade zu besorgen.


  Ich schmierte mir gerade fingerdick Orangenmarmelade drauf, da klingelte das Telefon.


  »Dannitzki hat gestern Abend noch alle Eltern angerufen und gesagt, dass Erdmannsweiler stattfindet!«, regte sich Anke auf. »Mensch, Carlotta, dein Plan war ja nicht übel, aber das ging alles grandios daneben. Ist dir klar, dass wir jetzt nach Erdmannsweiler fahren? Ich könnte heulen. Hast du dir die Liste von Danni mal genau durchgelesen? Wanderschuhe, Rucksack, Pflaster, falls wir Blasen kriegen, und lauter so ’n Kram.« Sie schwieg erschöpft. »Was machen wir denn jetzt?«


  »Tut mir leid, dass ich das verbockt habe«, sagte ich kleinlaut. »Aber ich war so sicher, dass Natascha auf keinen Fall mitgeht. Kannst du dir vorstellen, wie bescheuert das für mich ist? Wahrscheinlich spielt sie sich wie eine Mutter auf.«


  Anke ließ ein mitfühlendes »du Ärmste« hören.


  »Wahrscheinlich will sie schon mal antesten, wie ich reagiere, wenn sie erst hier einzieht«, fügte ich hinzu.


  »Was? Will die deinen Vater heiraten?«


  »Wahrscheinlich. Ich bin mir sogar ziemlich sicher. Aber da gibt es ja noch ein Hindernis und das bin ich. Vielleicht sollte man mich bei der ganzen Sache auch mal fragen.«


  »Stimmt«, unterstützte mich Anke. »Du bist schließlich die Hauptbetroffene. Wie sieht Natascha überhaupt aus? Ich meine, ist sie hübsch oder so?«


  »Hübsch?« Ich überlegte kurz. »Nein, ich glaube nicht, dass man sie hübsch nennen könnte. Ich vermute, dass an ihr eigentlich alles unecht ist. Falsche Wimpern und …«


  »Silikonbusen, stimmt’s?«, kicherte Anke. »Das ist bei Schauspielerinnen meistens so. Sag bloß, dein Vater hat das noch nicht bemerkt.«


  »Meine Mutter sagt immer, Männer merken gar nichts. Auf meinen Vater trifft das hundertprozentig zu. Ich muss ihn auf alle Fälle vor Natascha schützen. Sie muss merken, dass sie Papa auf keinen Fall kriegen kann.«


  »Ich helf dir«, versprach Anke. »Vielleicht ist Erdmannsweiler dann nicht ganz so langweilig.«


  


  


  Am Sonntagabend, kurz nach neun, war Treffpunkt am Bahnhof. Herr Dannitzki wäre natürlich lieber tagsüber gefahren. »Dann sieht man wenigstens was von der Landschaft.« Aber so sparten wir eine Übernachtung ein. »Bitte absolut pünktlich sein. Wer zu spät kommt, bleibt zu Hause«, hatte er gedroht und gemurmelt, es sei viel einfacher, einen Sack Flöhe zu hüten als eine Mädchenklasse.


  »Was bin ich froh, dass Sie mitfahren, Frau Lewin«, sagte er zu Natascha und verlor kein Wort darüber, dass sie zwei Minuten zu spät kam. »Wir sind gut in der Zeit. Der Zug kommt erst in fünfzehn Minuten.«


  »Und warum mussten wir dann schon so früh kommen?«, beschwerte sich Andrea, aber sie sagte es nur halblaut.


  Dannitzki holte einen Zettel aus seiner beigen Windjacke und las mit erhobener Stimme vor. »Ich finde es entzückend von Frau Lewin, dass sie es der Klasse ermöglicht, unvergessliche Tage im Herzen Sachsens zu verbringen. Ich finde, das ist einen Applaus wert.«


  Wahrscheinlich hatte seine Frau ihm den Text diktiert. Dann klatschte er doch tatsächlich in die Hände und ein paar Streberinnen machten es ihm nach. Natascha war das Ganze ziemlich peinlich, man konnte es ihr ansehen. Aber ich hatte keinen Funken Mitleid mit ihr. Niemand hatte verlangt, dass sie mitfuhr, ich am allerwenigsten.


  »Außerdem«, fügte Danni hinzu, »möchte ich um Nachsicht bitten, dass wir in Erdmannsweiler natürlich nicht das Programm ablaufen lassen können, das für Berlin geplant war. Aber ich habe einige sehr schöne Wanderungen vorbereitet und ab und zu könnt ihr euch vielleicht auch mal selber beschäftigen. Alt genug seid ihr ja.«


  »Wanderungen«, hörte ich jemanden hinter mir stöhnen. »Warum wandern Lehrer bloß so gerne? Ich hasse Wanderungen.«


  Natürlich hatte unser Zug Verspätung. Die meisten Eltern waren inzwischen gegangen, nur Stefanies Familie stand noch bei uns auf dem Bahnsteig.


  »Mensch, guck mal, die Ärmste«, sagte ich zu Anke. »Die tun ja gerade so, als ob Stefanie eine Weltreise macht. Wahrscheinlich haben sie auch noch Bettlaken zum Winken dabei.«


  Ich war allein zum Bahnhof gekommen. Papa hatte keine Lust gehabt, zwischen Natascha und mir auf dem Bahnhof zu stehen. Jedenfalls meinte er, er könne Bahnhöfe nicht ausstehen und ob es mir was ausmachen würde, mit dem Taxi zu fahren. Außerdem fände er die Winkerei auf dem Bahnsteig albern und mir ginge es wahrscheinlich genauso. Ich nickte. Er drückte mir einen Briefumschlag in die Hand. »Fürs Taxi«, meinte er, »und der Rest ist ein zusätzliches Taschengeld. Wenn du schon mal eine Klassenfahrt machst, dann will ich nicht knausrig sein.«


  Nein, knausrig war Papa wirklich nicht gewesen. Aber vielleicht war es ein Fehler, das Geld anzunehmen. Bestechungsgeld, dachte ich und musterte Natascha, die immer noch neben Herrn Dannitzki stand und total unsicher wirkte. Hätte ich darauf bestanden, dass Papa zum Bahnhof mitkommt, dann hätte er sich entscheiden müssen. Und ich glaube kaum, dass er sich vor allen mit einem Kuss von Natascha verabschiedet hätte. Wahrscheinlich hätte er sich kaum getraut ihr zuzuwinken. Schade, dass ich mir das nicht früher überlegt habe, ärgerte ich mich.


  Der Zug hatte kaum gehalten, da ging der Kampf um die besten Sitzplätze los. Dannitzki hatte zwar kurzfristig noch einen ganzen Wagen für uns reservieren können, aber jede von uns wollte natürlich mit ihren Freundinnen zusammensitzen.


  »Wer als Erste drin ist, besetzt für die andere mit«, hatte Anke zu mir gesagt.


  »Und bloß kein Abteil mit Danni oder Natascha«, fügte ich hinzu.


  Während die meisten von uns brav vor Wagen sieben warteten, bis die Ankommenden ausgestiegen waren, rannte ich zum übernächsten Wagen und konnte problemlos einsteigen. Im Zug rannte ich zurück, setzte mich ins zweite Abteil des reservierten Wagens und war ziemlich zufrieden mit mir. Nach einer halben Minute riss ein älteres Ehepaar die Tür auf. »Tut mir leid«, sagte ich freundlich, »hier ist alles belegt.«


  »Natürlich«, brummte der Mann, »wir haben ja auch reserviert. Wenn du bitte aufstehst. Die restlichen Plätze sind für unsere Enkelkinder.« Eine genervte Mutter schob vier Kleinkinder ins Abteil und meinte, jetzt müsse sie aber schnell raus, weil der Zug jeden Moment losfahren würde. Relativ schnell wurde mir klar, dass auch ich aus diesem Abteil rausmusste.


  Als ich im nächsten Wagen ankam – Wagen 7, na endlich –, waren natürlich alle guten Plätze bereits vergeben. Lediglich bei Danni und Natascha waren noch zwei Plätze frei. Anke stand ziemlich ratlos im Gang rum.


  »Schöner Mist«, schimpfte ich. »Warum hast du denn keinen Platz belegt?«


  »Ich hab gesehen, dass du weiter vorne eingestiegen bist und fand das so genial, dass ich mir dachte, ich könnte mir Zeit lassen, Carlotta hat die Sache voll im Griff.« Anke schüttelte den Kopf. »Das ist irgendwie blöd gelaufen.«


  »Aber wir können doch nicht die ganze Nacht hier draußen rumstehen«, sagte ich. »In spätestens drei Stunden bin ich hundemüde.«


  »Schlafen will ich auch«, gab Anke zu. »Der Schlaf vor Mitternacht ist für die Haut besonders wichtig. Meinst du nicht, wir könnten uns doch zu Natascha setzen?«


  »Ausgeschlossen«, sagte ich bestimmt. »Ich mag sie einfach nicht.«


  »In Ordnung«, meinte Anke dann, »wir sind Freundinnen. Wir halten zusammen. Keine von uns setzt sich zu Natascha. Aber wir könnten mal rumfragen, ob nicht irgendjemand anders aus der Klasse tauschen würde.«


  Das war aber völlig zwecklos. Niemand von den anderen hatte Lust, zu Danni und Natascha ins Abteil zu wechseln und uns dafür seinen Platz zu überlassen.


  »Wenn Danni uns hier draußen auf dem Gang entdeckt, kriegt er Zustände«, meinte Anke schließlich.


  »Ich glaube, die kriegt er gleich«, sagte ich und zog sie ins nächste Abteil. »Er macht sich gerade auf den Weg, seine Schäfchen zu zählen. Moment mal, hier ist ja noch was frei.«


  Tina blickte unwillig hoch. »Na und? Schrei doch nicht so rum.«


  Wir klappten die Armlehne hoch und quetschten uns zu zweit auf den freien Platz.


  Vera stöpselte ihren Walkman aus dem Ohr. »Andrea ist im Speisewagen. Ich schätze mal, die kommt in einer halben Stunde zurück. So lange könnt ihr von mir aus hier sitzen.«


  »Danke, herzlichen Dank für dieses tolle Angebot«, sagte ich, aber Vera hörte schon wieder Musik und lächelte nur freundlich.


  »Eine halbe Stunde sitzen dürfen, und das bei der Hitze«, seufzte Anke. »Wenn ich mal als Model erfolgreich bin, fahre ich nur Taxi oder ich fliege.« Sie versuchte das Fenster zu öffnen, aber vergeblich.


  »Die Heizung lässt sich auch nicht ausstellen«, informierte Tina uns. Sie zog die Schuhe aus und stellte die Füße hoch. Wir verzogen zwar die Gesichter, aber nach einer Weile machten wir es genauso. Es war irrsinnig heiß und unbequem in diesem Zug.


  »Ich weiß nicht, wie wir die Nacht hier überstehen sollen«, murmelte ich und formte mir aus Pullover und Jacke eine Art Kopfkissen. »Wenn man bloß ein bisschen mehr Platz hätte.«


  Eine Weile spielten wir Karten, aber eigentlich hatte niemand von uns Spaß dabei. Vera holte wieder ihren Walkman und stöpselte sich die Ohren zu. Helena löste Kreuzworträtsel und Tina, die bisher kaum ein Wort gesagt hatte, griff nach ihrem Buch und hielt es so vor sich, dass ich den Titel deutlich lesen konnte: »Literarische Miniaturen«. Typisch! Damit wollte sie bloß Eindruck schinden.


  »Übrigens«, sagte sie plötzlich, »ich glaube, ihr müsst jetzt dann gehen. Andrea kommt bestimmt gleich zurück.«


  »Das lass mal meine Sorge sein!«, giftete Anke zurück, aber Tina meinte, sie habe uns lediglich darauf hinweisen wollen.


  Ich stand auf. »Irgendwo in diesem Zug wird es doch wohl noch zwei Sitzplätze für uns geben. Ich mach mich mal auf die Suche. Spätestens in einer Viertelstunde bin ich wieder da.«


  »Du brauchst nicht lange zu suchen. Klar gibt es zwei Sitzplätze für euch«, lächelte Tina. »Im Lehrerabteil.«


  


  


  Meine Mühe schien vergeblich zu sein. Man konnte den Eindruck haben, dass halb Deutschland an diesem Abend unterwegs war. Im Speisewagen wollte ich schon umkehren, als mir ein älteres Paar mit zwei großen Koffern entgegenkam. Blitzschnell schlussfolgerte ich, dass weiter hinten zwei Plätze frei sein würden. Vorsichtshalber fragte ich den Mann. Er nickte und wollte noch etwas sagen, aber ich rannte schon zurück. Diese Gelegenheit musste ich nutzen, bevor jemand anders den Platz besetzt hatte.


  Atemlos riss ich ein paar Minuten später die Abteiltür auf.


  Anke sah mich erwartungsvoll an. »Und? Hast du was gefunden?«


  Ich nickte und zog sie in den Gang. »Hinter dem Speisewagen sind gerade zwei Plätze frei geworden. Wenn wir uns beeilen …«


  Anke wollte ihre Schuhe holen, aber ich winkte ab. »Im ganzen Zug ist es grauenhaft heiß. Ich hab auch keine Schuhe an. Komm, beeil dich lieber.«


  Wir rannten durch den ganzen Zug. Die Tür zum Waggon hinter dem Speisewagen ließ sich nur schwer öffnen, aber schließlich hatten wir es geschafft.


  »Vielleicht darf man hier gar nicht rein«, meinte Anke. »Kannst du lesen, was auf dem Zettel steht?« Sie deutete auf ein halb zerfetztes Blatt Papier, das jemand mit Klebeband an die Tür geheftet hatte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Irgendwelche Hieroglyphen«, beruhigte ich sie. »Guck dir lieber das hier an.«


  »Mensch, Carlotta, hier ist ja keine Menschenseele«, lachte Anke. »Hier können wir uns richtig ausstrecken.« Sie gähnte laut. »Die anderen sind schön blöd, wenn sie vorne sitzen. Warum ist hier eigentlich niemand?«


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich denkt jeder, dass hinter dem Speisewagen nichts mehr ist. Oder die Leute lassen sich davon abschrecken, dass die Tür so schwer aufgeht. Was weiß ich! Ist doch egal. Die nächsten sechs Stunden können wir uns langlegen, und wenn wir dann umsteigen müssen, sind wir putzmunter und sichern uns die besten Plätze.«


  Wir zogen die Vorhänge zu, löschten das Licht und streckten uns aus.


  Anke gähnte bereits. »Bestimmt hat Natascha die Haare gefärbt«, meinte sie nach einer Weile. »Ich seh so was sofort.«


  »Klar sind die gefärbt«, sagte ich. Ich spürte, wie ich immer müder wurde.


  »Ich hab mal von einer Frau gelesen, die mit blond gefärbten Haaren in einem Swimmingpool tauchte und dann mit grünem Haar wieder rauskam«, erzählte Anke. »Das stand jedenfalls neulich in der Zeitung. Irgendein chemischer Prozess muss da abgelaufen sein, aber frag mich bitte nicht, welcher.«


  »Du bist sicher, dass die Frau mit grünen Haaren rauskam?« Ich richtete mich auf. »Meinst du, wir sollten mal vorschlagen, in Erdmannsweiler schwimmen zu gehen?«


  Wir kicherten beide.


  »Stell dir Natascha mal mit grünen Haaren vor. Was meinst du, ob dein Vater begeistert sein würde? Wir sollten Danni fragen, wie so etwas geht. Unterrichtet er nicht auch Chemie?«


  Ich kicherte. Die Wärme und das gleichmäßige Rattern des Zuges machten mich unheimlich müde. »Weckst du mich, wenn wir aussteigen müssen?«


  »Ich hab den Wecker an meiner Armbanduhr schon gestellt«, flüsterte Anke. »Gute Nacht.«


  Ich werde so unfreundlich wie möglich zu Natascha sein, nahm ich mir beim Einschlafen vor. Das würde mir bestimmt nicht schwerfallen. Sie sollte ruhig merken, wie das ist, wenn man einer Scheidungswaisen den Vater wegschnappt. »Scheidungswaise« – den Ausdruck hatte ich neulich in einer Illustrierten gelesen und ich fand, er passte genau auf mich. Ich war also auf Papa angewiesen. Und wenn ich eine neue Mutter bekäme, dann wollte ich da ein Wörtchen mitreden. Keine Natascha! Auf keinen Fall Natascha!


  »Was?« Anke schreckte hoch. »Was ist mit Natascha?«


  »Ach nichts«, murmelte ich und drehte mich auf die andere Seite.


  


  


  Irgendjemand hatte mir meine Bettdecke weggenommen. Schlaftrunken richtete ich mich auf und suchte ein bisschen herum. Dann kapierte ich endlich, dass ich nicht zu Hause in meinem Bett lag, sondern in einem Zugabteil, in dem es inzwischen recht kühl geworden war. Mir gegenüber lag Anke und schnarchte leise. Wo waren eigentlich die anderen aus der Klasse? Ich stand auf und blickte mich vorsichtig um. Im Abteil war es fast dunkel. Ich zog die Vorhänge zurück. Die Fenster waren leicht beschlagen und mit der flachen Hand wischte ich darüber. Irgendetwas stimmte nicht und plötzlich wusste ich, was fehlte: Das Ruckeln des Zuges hatte aufgehört. Wir standen. Fünf Uhr dreiundzwanzig, las ich auf dem Zifferblatt meiner Uhr. Ich war überhaupt nicht mehr müde und beschloss, nach dem Rest der Klasse zu schauen. Vielleicht kann ich ja auch ein Foto von Natascha schießen, wie sie mit offenem Mund daliegt und blöd ausschaut, überlegte ich. Das wäre doch ein nettes Geburtstagsgeschenk für Papa. Ich kicherte halblaut und Anke richtete sich auf.


  »Sind wir schon da?«, murmelte sie schlaftrunken. »Müssen wir umsteigen?«


  »Ne, der Zug hat hier nur Aufenthalt«, beruhigte ich sie. »Wir sind in …« Ich presste mein Gesicht an die Fensterscheibe, konnte aber kein Schild entdecken. »Na, ist auch egal, ich frag mal den Dannitzki, wo wir sind.«


  Ich suchte meine Schuhe, bis mir einfiel, dass ich sie wegen der Hitze gestern Abend im anderen Abteil ausgezogen und dort stehen gelassen hatte.


  Inzwischen war meine Freundin wach geworden. »Gehst du nach vorne?«, fragte sie.


  Ich nickte.


  »Bring doch bitte meinen Pulli mit, hier erfriert man ja sonst«, sagte sie.


  Wir haben ganz schön lange Aufenthalt, fand ich. Fünf Uhr dreiunddreißig war es, als ich mit einem Ruck die Tür zum nächsten Wagen öffnen wollte, aber die Tür ließ sich keinen Millimeter bewegen. Jenny fiel mir ein, die sich entschieden weigert, auch nur einen Meter mit der Bahn zu fahren. Lieber leistet sie sich teure Taxifahrten – das sei nervenschonender, behauptet sie. Und in diesem Moment konnte ich sie sehr gut verstehen.


  »Ich krieg die Krise«, murmelte ich und das stimmte tatsächlich. Ich hatte allen Grund dazu. Ungläubig starrte ich durch das Fenster der Tür. »Das gibt’s doch nicht.«


  »Was gibt es nicht?«, fragte Anke.


  Ich sagte gar nichts.


  »He, was ist los mit dir?« Anke war aufgestanden und hopste mir auf einem Bein entgegen. Als sie meinen schockierten Gesichtsausdruck sah, lachte sie. »Das ist gegen Zellulitis – Wabbelbeine, verstehst du. Dagegen mache ich jeden Morgen Gymnastik. Man muss eben rechtzeitig mit solchen Dingen anfangen und …«


  »Ich befürchte, deine Wabbelbeine sind im Moment das kleinere Problem«, sagte ich. »Guck lieber mal hier raus.«


  »Abgehängt!«, staunte sie. »Wir sind eindeutig abgehängt!«


  Anke hatte genau erkannt, was mir schon vor drei Minuten aufgegangen war. Nicht der Zug hatte hier einen längeren Aufenthalt, sondern nur unser Waggon. Wir standen auf einem Abstellgleis und der Rest unserer Klasse war weitergefahren …


  Anke lachte schallend. »Jetzt wissen wir auch, weshalb in diesem Waggon niemand saß. Wir sind vielleicht blöd. Ob die uns wohl schon vermissen?«


  


  Zehn Minuten


  


  


  


  später schlichen wir in das Bahnhofsgebäude. Schleichen konnte man in diesem Fall ganz wörtlich nehmen. Wir hatten keine Schuhe an und froren erbärmlich. Für einen Moment besserte sich Ankes Laune. Auf der Anzeigetafel hatte sie entdeckt, dass in einer halben Stunde ein Zug nach Berlin fahren sollte.


  »Das ist doch der berühmte Wink des Schicksals«, behauptete sie. »Wir mussten einfach hier abgehängt werden, weil das Schicksal noch Großes mit mir vorhat. Was hältst du davon: Wir fahren einfach nach Berlin und dann sehen wir weiter.«


  »Dann fahr du mal nach Berlin und sieh weiter«, sagte ich und marschierte auf den einzigen geöffneten Schalter zu, hinter dem ein übermüdeter Beamter saß, der ungläubig auf meine Tennissocken starrte.


  Anke rannte hinter mir her. »Was ist mit dir? Kommst du mit? Was meinst du, was Natascha für ’nen Ärger kriegt, wenn wir fehlen«, versuchte sie mich zu überzeugen. »Das ist doch Verletzung der Aufsichtspflicht und so was.«


  Ich schluckte. Natürlich war das ein Argument. Zwar hatte ich keine allzu große Lust auf Berlin, aber Natascha einen ordentlichen Schrecken einzujagen, das war schon einiges wert. Ich war gerade kurz davor, Ja zu sagen, da fiel mein Blick auf den Schalterbeamten. Er war aufgestanden und beugte sich interessiert vor. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, er verkniff sich ein Grinsen, als er uns Trauergestalten sah.


  »Na, die Socken waren auch schon mal sauberer«, meinte er und deutete auf meine Füße. »Wo kommt ihr denn her?«


  


  


  Eine halbe Stunde saßen wir in der kalten Bahnhofshalle vor der Nachbildung einer Dampflok von 1848, bis der Schalterbeamte uns mitteilte, dass uns jemand von der Jugendherberge in Erdmannsweiler abholen werde. »Ich soll euch hier festbinden, damit ihr diesmal richtig ankommt«, lachte er. »Euer Klassenlehrer ist auch benachrichtigt. Auweia, in eurer Haut wollte ich nicht stecken.«


  »Was meinst du? Macht Danni großen Ärger?«, fragte Anke. Sie schien sich nicht sehr wohlzufühlen.


  Ich druckste rum und meinte, eigentlich müsste Danni doch glücklich sein, dass wir wieder aufgetaucht seien, und überhaupt sei das doch die Schuld der Bahn, denn der Zettel …


  Aber Anke hörte mir gar nicht mehr zu. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und murmelte: »Ich werde verrückt!«


  Ich drehte mich in ihre Blickrichtung und entdeckte einen Mann, der eine schwere Fotoausrüstung umgehängt hatte und sich suchend umschaute.


  »Siehst du«, flüsterte Anke, »ich hab doch gesagt, ich werde noch entdeckt.«


  Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. »Hast du mal in der letzten Stunde einen Blick in den Spiegel geworfen?«, fragte ich. »Du siehst ziemlich fertig aus.«


  »Das ist jetzt modern«, behauptete sie. »Die meisten Models haben Ringe unter den Augen und sehen ziemlich fertig aus.« Aber ganz sicher schien sie sich ihrer Sache nicht zu sein.


  Der Mann war näher gekommen und richtete seine Kamera in unsere Richtung.


  »Na bitte, was hab ich gesagt«, flüsterte Anke. »Wenn du Glück hast, kommst du auch aufs Foto.«


  »Ach, dürfte ich die Damen mal um einen Gefallen bitten?« Ich guckte wohl unsicher, denn der Mann lachte. »Keine Sorge, ich bin von der Presse.«


  »Na bitte, hab ich doch gleich gesagt«, murmelte Anke und reckte sich ein bisschen.


  »Warum sind Sie so früh unterwegs?«, fragte ich neugierig.


  Der Mann lachte schon wieder. »Berechtigte Frage«, meinte er. »Ich will hier im Bahnhof ein paar Aufnahmen für ein Bahnmagazin machen und nachher ist hier die Hölle los. Ich würde gern die Dampflok hinter euch fotografieren. Könnt ihr ein kleines bisschen zur Seite rücken?«


  Glücklicherweise kam in diesem Moment gerade der Mann, der uns nach Erdmannsweiler bringen sollte, und der Fotograf konnte Ankes böse Wünsche nicht mehr hören.


  Sie war total frustriert. »Das hält man nur schlafend aus«, murmelte sie und kuschelte sich in ihren Sitz. Dann entdeckte sie eine zerfledderte Pop-Zeitschrift und blätterte sie interessiert durch. »Da steht doch gar nichts Schlimmes drin. Aber meine Mutter kriegt immer Zustände, wenn ich mir die mal kaufen will«, erzählte sie. »Hör mal, was hier steht: ›So kriegst du deinen Dreamboy. Tausend Tipps und Tricks für clevere Girls.‹ So was ist doch interessant!«


  Mit lauter Stimme las sie mindestens zehn der tausend Tipps und Tricks vor, aber ich war einfach zu müde, um zuzuhören. Außerdem musste ich wieder an Papa und Natascha denken. Vielleicht war das ja die große Liebe zwischen den beiden und ich hatte gar keine Chance dagegen. Vor zwei Jahren hatte ich mich auch mal verliebt, aber es war bestimmt nicht die große Liebe gewesen, denn als er wegzog, hatte ich ihn bald vergessen. Aber mit Papa und seiner Neuen war das vielleicht ganz anders und …


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Anke und warf die Zeitung auf den Sitz neben sich.


  Der Fahrer grinste und meinte, ja, natürlich, er habe die ganze Zeit mit langen Ohren zugehört und er wolle mal seine Frau fragen, ob sie bei ihm auch solche Tricks angewendet habe. »Aber vielleicht steht in dem Blatt auch noch was über Autos, das interessiert mich ehrlich gesagt mehr«, fügte er hinzu. »Schnelle Autos, wenn ihr es genau wissen wollt. Meine Schwester hat einen italienischen Sportwagen, und was macht sie damit? Fährt zum Einkaufen und sonntags Kaffeetrinken! Und mich lässt sie natürlich nicht ans Steuer.« Er verzog den Mund. »Stattdessen muss ich mit dieser alten Kiste hier fahren. Aber wir sind gleich in Erdmannsweiler, und wenn ich mich nicht allzu sehr täusche, dann werden wir auch schon erwartet.«


  Das stimmte allerdings. Die ganze Klasse, Herr Dannitzki und Natascha standen vor der Jugendherberge und lachten, als wir ausstiegen.


  »Unsere verlorenen Töchter kehren heim. Eigentlich sollte man euch ja eine gewaltige Standpauke halten«, sagte Herr Dannitzki, aber seiner Stimme war die Erleichterung darüber, dass wir wieder gesund aufgetaucht waren, anzumerken. »Sollte noch irgendeine kleine Kleinigkeit mit euch sein, schicke ich euch postwendend nach Hause, auf Rechnung eurer Eltern. Habt ihr mich verstanden? Ihr glaubt doch nicht, dass ich mir wegen euch graue Haare wachsen lasse!«


  »Danni wäre schon froh, wenn ihm überhaupt noch ein paar Haare wachsen würden, auch wenn es graue sind«, flüsterte Anke mir zu. »Wir versprechen Ihnen, Herr Dannitzki«, sagte sie laut, »dass wir uns hier keinen Meter von Ihnen entfernen werden.«


  Danni zog eine entsetzte Grimasse und flüchtete in die Jugendherberge. Ich wollte gerade meine Sachen hineintragen, da entdeckte ich Natascha. Sie machte einen Schritt auf mich zu. Einen klitzekleinen Moment lang hatte ich Angst, sie würde mich in den Arm nehmen. Aber dann blieb sie stehen und sagte nur: »Ich hab mir ganz schön Sorgen um dich gemacht.«


  Am liebsten hätte ich gesagt: »Na und? Wenn ich nicht mehr aufgetaucht wäre, hättest du Papa bestimmt ganz schnell für dich allein gehabt.« Aber ich war zu müde für einen Streit. Außerdem stand die halbe Klasse dabei und denen wollte ich kein Schauspiel liefern. Ich zuckte nur mit den Schultern und wandte mich um.


  Für Anke und mich war das mickrigste Zimmer übrig geblieben, mit einem Stockbett, das bedenklich wackelte, und einem Zustellbett. Das untere Bett war bereits bezogen.


  »Und wer schläft hier? Wem gehört dieses Kuscheltier?«, fragte Anke und deutete auf den Plüschhasen, der auf dem unteren Bett lag. »Wenn wir Tina im Zimmer haben, dann fahre ich sofort nach Berlin, das schwöre ich dir.«


  »Ich auch, Anke, das kannst du mir glauben«, versicherte ich und meinte es in diesem Moment ganz ehrlich.


  Aber wir hatten noch mal Glück gehabt. Stefanie betrat das Zimmer. Verlegen steckte sie den Hasen unter die Bettdecke. »Danni hat einen Diavortrag über die Gegend hier vorbereitet«, erklärte sie. »Und er wird stocksauer, wenn nicht in drei Minuten alle unten sind.«


  »Diavortrag«, stöhnte Anke. »Diavortrag ist das Schlimmste, was es gibt.«


  


  


  Wir schauten uns ungefähr das dreihundertsechsundzwanzigste Dia an, da gongte es zum Mittagessen.


  »Eintopf«, verkündete Andrea und verdrehte die Augen, »stellt euch vor, es gibt Eintopf. Hab ich vorhin am Schwarzen Brett gelesen.«


  Herr Dannitzki sah sie strafend an. »Was ist denn an Eintopf so schlimm? Einen guten Eintopf zu machen ist eine echte Kunst. Meine Frau sagt immer, in einen Eintopf gehören …«


  Mir war klar, dass ich beim Mittagessen unbedingt einen Platz weit entfernt von unserem Mathelehrer suchen musste.


  Und weit entfernt von Natascha, die schon am Tisch saß und mir freundlich zulächelte. »Schmeckt ganz lecker«, behauptete sie und tauchte ihren Löffel in eine matschige Masse.


  Ich ignorierte sie und quetschte mich neben Tina, die unwillig aufblickte. »Siehst du nicht, dass hier nichts mehr frei ist?«


  Blöde Kuh, dachte ich und strahlte sie an. »Ne, seh ich nicht.« Besitzergreifend legte ich meine Unterarme auf den Tisch. Heike, die mir gegenübersaß, grinste. Sie kann Tina genauso wenig leiden wie ich.


  »Die Klügere gibt nach«, sagte Tina, packte den Löffel und die Papierserviette sorgfältig in den Suppenteller und stand auf.


  Ich wollte gerade noch eine spöttische Bemerkung über sie machen – so in dem Stil: Jetzt sucht sie bestimmt wieder Trost bei Goethe –, da steuerte Herr Dannitzki direkt auf unseren Tisch zu.


  »Wir haben einen Platz für Sie freigehalten«, schleimte Andrea. Das hatte sie bei ihren Matheleistungen auch bitter nötig.


  »Na, wie gefällt es euch in Erdmannsweiler?«, fragte Herr Dannitzki gut gelaunt. »Hab ich euch zu viel versprochen?«


  Es sei ganz toll hier, behaupteten einige, so von der Landschaft her und die Jugendherberge und überhaupt. Unser Mathelehrer nickte zufrieden. »Heute Mittag um halb drei geht’s los. Wir erkunden die Umgebung. Hab ich euch schon erzählt, dass ich eigentlich Geographie studieren wollte? Nein? Na ja, so ein bisschen von der alten Begeisterung dafür ist noch übrig geblieben und ich hoffe, dass ich euch nachher einiges erzählen kann.«


  Das konnte ja heiter werden. Wahrscheinlich würde er jeden Stein umdrehen und uns erklären, aus welchem Jahrtausend er stammte. Ich kenne das von Papa. Wenn er nur von Weitem ein Museum sieht, rattert er schon seine ganze Bildung runter. Wenn ich mal Kinder haben sollte, werde ich es garantiert anders machen.


  »Also, meine Damen, pünktlich um halb drei am Eingang. Mit festem Schuhwerk, Regenjacke und vielleicht einem Beutelchen für Gesteinsproben.«


  


  


  »Willst du wirklich mit den Sandalen gehen?«, fragte ich Anke ungläubig. »Immerhin will Danni mindestens bis halb sieben wandern. Hat er jedenfalls vorhin am Tisch gesagt.«


  »Genau deshalb ziehe ich meine Sandalen an«, lachte Anke. »Du glaubst doch nicht, dass ich so lange durch die Pampa marschieren werde. Außerdem hab ich wirklich keine anderen Schuhe dabei.«


  Herr Dannitzki entdeckte natürlich sofort Ankes falsches Schuhwerk und schimpfte erst mal rum. Dann forderte er sie auf, feste Schuhe anzuziehen, aber bitte ein bisschen dalli, es sei bereits fünf nach halb drei und schließlich habe er ein reichhaltiges Programm vorbereitet und ob sie meine, dass für sie ständig Extrawürste gebraten würden.


  »Aber ich hab doch gerade gesagt, dass ich keine Wanderschuhe und auch keine anderen festen Schuhe dabeihabe«, erklärte Anke und einen Moment lang sah es so aus, als würde unser Mathelehrer gleich vom Herzschlag getroffen.


  »Nun gut«, meinte er schließlich, »dann leihst du dir von einer deiner Mitschülerinnen ein Paar Schuhe aus.«


  Anke grinste. »Gerne. Hat jemand Schuhgröße 42?«


  Natürlich meldete sich niemand. Anke hatte geschwindelt, denn vor Kurzem noch hatte ich im Sportunterricht ihre Turnschuhe ausgeliehen und die hatten mir gepasst. Unmöglich konnten ihre Füße innerhalb von drei Wochen um zwei Nummern gewachsen sein.


  Herr Dannitzki blickte kurz auf seine eigenen Schuhe – wahrscheinlich hatte er Größe 42 –, aber dann schüttelte er den Kopf. »Dann musst du eben so mitgehen. Aber es wird kein Vergnügen sein, das kann ich dir jetzt schon verraten. Wir wandern nämlich über Stock und Stein.«


  Und wir wanderten tatsächlich über Stock und Stein. Für unseren Mathelehrer schienen Straßen völlig überflüssig zu sein. »Wir machen doch keinen Sonntagsspaziergang«, meinte er, als Andrea sich weigern wollte, unter einem Stacheldraht durchzukriechen. »Also stellt euch bitte nicht so an.«


  Gegen halb vier ging ein mittlerer Wolkenbruch nieder und verwandelte die Wiesen in ein Sumpfgebiet. »Ich glaube, wir müssen dich nach Hause schicken«, meinte Natascha mit einem Blick auf Ankes Sandalen. »Es ist zwar schade für dich, weil Herr Dannitzki uns jetzt gleich noch etwas ganz Besonderes zeigen will, aber …« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung und kam sich wahrscheinlich ganz besonders pädagogisch vor.


  Darauf hatte Anke natürlich nur gewartet. Ja, sie bedaure schon, dass sie nicht mehr mitdürfe, sagte sie, und sie werde schauen, ob sie nicht in der Jugendherberge Schuhe in ihrer Größe auftreibe.


  »Können wir dich allein zurückgehen lassen?«, überlegte Herr Dannitzki laut. »Wenn du dich verläufst, komme ich in Teufels Küche. Nein, das geht nicht. Es tut mir leid, liebe Anke, aber ich befürchte, du musst trotz des Wetters und deiner Schuhprobleme weiterwandern.« Dabei grinste er ziemlich gemein.


  Aber Anke hatte Glück. Als wir fünf Minuten später die Landstraße überquerten, stieß Natascha einen Schrei aus. Sie winkte einem knallgelben Sportwagen, der langsam näher kam und schließlich hielt. »Ich frage, ob Anke mit nach Erdmannsweiler fahren kann«, erklärte sie dem verdutzten Danni. »Das ist doch die Herbergsmutter. Erkennen Sie den Wagen nicht mehr?«


  Danni entschuldigte sich für sein phänomenal schlechtes Fahrzeuggedächtnis, behauptete, er sei froh, wenn er ein Dreirad von einem Mercedes unterscheiden könne, und rief Anke zu, sie solle sich ja in der Jugendherberge nützlich machen.


  »Mensch«, flüsterte ich Anke zu. »hast du ein Glück mit deinen Sandalen.«


  Anke zuckte mit den Schultern. »Na ja, den Nachmittag in der Jugendherberge zu verbringen ist auch nicht gerade toll. Ich werde ein bisschen schlafen und rausfinden, ob wenigstens ein Videogerät vorhanden ist.«


  Sie winkte uns zu, Danni klatschte in die Hände und wir mussten weitermarschieren, den nächsten Hügel hoch, dann wieder hinunter, immer angetrieben von dem Versprechen unseres Lehrers, uns etwas ganz Besonderes zu zeigen.


  »Und, was meint ihr, was soll das sein?«, fragte Heike und hängte sich bei Stefanie, die neben mir ging, ein.


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, wenn Lehrer einem etwas zeigen wollen, dann ist es meistens Lernstoff. Vielleicht will er uns eine Sumpfdotterblume zeigen.«


  Heike lachte. »Wahrscheinlich hast du recht. Wie findet ihr übrigens das Auto von der Herbergsmutter? Traut man der Frau doch eigentlich gar nicht zu, dass sie einen italienischen Sportwagen fährt.«


  Irgendwann stellten wir fest, dass wir ziemlich im Kreis gelaufen waren und Herr Dannitzki das, was er seit Stunden suchte, nicht fand.


  »Um halb sieben gibt es Abendessen, wir sollten zurückgehen«, bemerkte Natascha leise.


  Das war das erste Mal, dass sie etwas Vernünftiges sagte.


  Herr Dannitzki nickte. »Aber so leicht geben wir nicht auf«, meinte er. »Morgen machen wir uns wieder auf die Suche. Schließlich habe ich es letztes Jahr auch gefunden.«


  »Ich befürchte, Anke hat doch recht«, sagte ich.


  »Wie meinst du das?« Stefanie balancierte vorsichtig an einer matschigen Pfütze entlang und drehte sich dann zu mir um.


  »Ich meine mit Berlin. Hier langweilt man sich ja zu Tode. Nichts los hier außer Steinen und komischen Blumen.«


  »Ich find’s eigentlich toll, wenn mal nichts los ist«, sagte sie. Und dann erzählte sie von zu Hause, bis wir wieder an der Jugendherberge angekommen waren.


  Anke kam sofort aus dem Haus gerannt. Sie trug zwar immer noch ihre Sandalen, schien aber bester Laune zu sein. Kein Wunder, dachte ich, sie hat sich den ganzen Nachmittag ausgeruht und ist jetzt fit.


  »Na, ich hoffe, ihr habt euch amüsiert«, lachte sie, als sie unsere erschöpften Mienen sah.


  Ich wollte etwas sagen, aber auf die Schnelle fiel mir nichts Passendes ein.


  »Übrigens hab ich unser Zimmer aufgeräumt und einiges an Vorräten eingekauft«, besänftigte sie uns. »Mit dem Abendbrot ist das nämlich heute so eine Sache. Irgendwas ist bei unserer Anmeldung schiefgelaufen und wir sind heute noch gar nicht eingeplant.«


  »Heißt das, wir kriegen nichts zu essen?«, rief Tina empört.


  Anke strahlte sie an. »Genau das heißt es, liebe Tina. Aber wer dauernd geistige Nahrung zu sich nimmt wie du, der braucht doch nicht so viel zu essen, oder?«


  »Aber wir haben doch heute Mittag was gekriegt«, wunderte sich Herr Dannitzki. »Außerdem hab ich hundertfünfzigprozentig gesagt, dass wir heute Mittag- und Abendessen wollen.«


  »Wir haben heute nur Mittagessen gekriegt, weil die Klasse, die außer uns hier ist, einen Ausflug gemacht hat. Von sieben bis Viertel nach drei. Wir haben sozusagen deren Mittagessen weggefuttert. Außerdem, ich denke, mehr als hundertprozentig geht nicht«, fügte Anke hinzu.


  »Höhere Mathematik, das kriegt ihr aber erst nächstes Schuljahr«, grinste Herr Dannitzki. »Also machen wir heute Abend eben kein Programm, sondern jeder guckt, dass er früh ins Bett kommt. Ich glaube, wir sind noch ziemlich gestresst von der Fahrt. Morgen früh ab fünf Uhr treffen wir uns auf der Wiese hinter dem Haus zur Vogelstimmenbeobachtung. Ich habe eine Vogelstimmenpfeife dabei und ihr werdet staunen, wer da so alles antwortet.«


  »Und was ist jetzt mit dem Abendessen?«, rief jemand.


  »Experimente mit Ratten haben ergeben, dass mit geringerer Nahrungsaufnahme die Lebenserwartung steigt. Nächstes Jahr habt ihr mich in Bio und dann erkläre ich euch das genauer.«


  »Ich bin aber keine Ratte«, erklärte Vera. »Meine Mutter sagt außerdem, ich sei sowieso schon viel zu dünn. Was meinen Sie, was die für ein Theater macht, wenn ich noch dünner nach Hause komme.«


  Ärger mit Veras Mutter wollte Danni natürlich nicht bekommen. »Ich frag mal in der Küche, ob wir Brot, Wurst und Käse bekommen können«, lenkte er ein. »Notfalls könnt ihr euch ja im Zimmer Brote schmieren, wenn wir den Speisesaal heute nicht mehr benutzen können.«


  Einige murrten ziemlich. Die Wanderung sei bescheuert gewesen, und jetzt noch Selbstverpflegung. »Regt euch doch nicht auf«, sagte Anke, »seid lieber froh, dass es nicht noch mal Eintopf gibt wie heute Mittag.«


  Unser Zimmer war zwar bei Weitem das kleinste, aber Anke hatte es gemütlich gemacht. Blaue Servietten waren auf dem kleinen Tisch ausgebreitet, in der Mitte stand eine Kerze – lediglich die Streichhölzer fehlten – und daneben lagen Tüten mit Salzbrezeln und Chips.


  »Und hier«, sie deutete unter den Tisch, »sechs Flaschen Limonade. Ich denke, das müsste fürs Erste reichen. Zum Nachtisch gibt es noch Pralinen. Übrigens, ihr braucht mir dafür kein Geld zu geben. Ihr seid eingeladen.«


  »Sag mal, Anke, hast du Geburtstag?«, erkundigte sich Stefanie misstrauisch.


  Anke schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich finde Erdmannsweiler inzwischen ganz toll. Ein richtig hübsches Dorf.«


  »Erdmannsweiler?« Ich war ja von Anke einiges gewohnt, aber dass sie dieses Dorf plötzlich so toll fand, kam mir ziemlich merkwürdig vor.


  Anke hatte sich eine ganze Handvoll Chips in den Mund geschoben und sah mich groß an. Plötzlich hustete sie los. Tränen liefen ihr die Wangen herunter und ich hatte einen Moment lang das Gefühl, dass es mehr war als nur Verschlucken.


  »Ihr seid meine Freundinnen«, sagte sie und guckte verschwörerisch. »Also, was ich euch jetzt erzähle, bleibt unter uns, verstanden?«


  Stefanie und ich nickten.


  »Sagt laut und deutlich, dass ihr schwört, keiner Menschenseele auch nur ein Sterbenswörtchen …«


  »Mach’s nicht so spannend«, sagte ich und verkniff mir ein Gähnen.


  Stefanie nickte. »Wir sind mindestens zehn Kilometer gewandert, während du dich hier ausgeruht hast. Meint ihr, ich kriege hier irgendwo eine Wärmflasche? Ich hab eiskalte Füße und das ist meist das erste Zeichen für eine Erkältung. Sagt meine Mutter immer.«


  »Schwört ihr?«


  »Ja, wir schwören!«, versicherten Stefanie und ich.


  Anke goss mit wichtiger Miene Limonade in die Zahnputzbecher. »Stellt euch vor, ich …« Sie machte eine kurze Pause und rührte mit dem Mittelfinger in ihrer Limonade. »Ich habe mich verliebt. Ich könnte heulen, so glücklich bin ich.« Ihre Augen glänzten verdächtig.


  »Schön«, sagte Stefanie ungerührt. »Habt ihr was dagegen, wenn ich mir jetzt eine Wärmflasche besorge?«


  »Ich finde Stefanie manchmal absolut unmöglich, gefühlskalt, könnte man fast sagen«, beklagte sich Anke bei mir, als Stefanie verschwunden war. »Ich meine, ich erzähl euch hier von meiner Liebe und sie denkt nur an ihre Wärmflasche. Aber du verstehst mich wenigstens, Carlotta, oder?«


  »Klar verstehe ich dich«, sagte ich, obwohl ich furchtbar müde war. »In wen hast du dich verliebt?«


  Anke lächelte versonnen. »Er sieht einfach süß aus.« Sie schloss die Augen. »Also, er hat dunkelblonde Haare, halblang. Seine Augenfarbe ist …« Sie schüttelte den Kopf. »Konnte ich nicht sehen, das ging alles so schnell. Es war, als ob mich ein Blitz traf. Jedenfalls sieht er einfach süß aus.« Sie sah mich direkt an. »Was hältst du von der Sache?«


  Ich überlegte kurz. »Wie heißt er denn? Wo wohnt er? Hier in der Jugendherberge oder wo?«


  Anke lachte. »Ich weiß noch nicht, wie er heißt. Ich hab ihn im Dorf beim Bäcker getroffen. Wahrscheinlich wohnt er in Erdmannsweiler. Vermute ich wenigstens. Mensch, Carlotta, ich bin so wahnsinnig glücklich.«


  »Toll«, sagte ich und fand im gleichen Moment, dass das ziemlich fade klang. »Und was machst du jetzt?«


  »Ich will ihn natürlich wiedersehen, das ist doch klar. Bloß: Wie finde ich ihn? Ich hab mich erkundigt: Erdmannsweiler hat genau 5789 Einwohner.« Sie sah mich ratlos an.


  Jenny behauptet von Papa immer, er habe einen Helfertick. Jedem bietet er gleich seine Hilfe an, und so hat er wahrscheinlich auch Natascha und alle anderen Freundinnen kennengelernt. Tatsache ist jedenfalls, dass ich das von ihm geerbt habe. Ich konnte einfach nicht anders, als zu sagen: »Anke, ich helf dir. Ist doch klar.«


  »Wahnsinn«, freute sich Anke, »ich wusste, dass du das sagen würdest. Auf dich kann man sich wenigstens verlassen.«


  »Wir müssen ja nicht alle Einwohner von Erdmannsweiler aufsuchen«, überlegte ich laut. »Wie alt ist denn der Typ ungefähr?«


  »Vielleicht ein oder zwei Jahre älter als ich. Schätze ich wenigstens«, meinte Anke. »Ich war so hin und weg, ich konnte nicht auf solche Sachen achten.«


  »Klar«, sagte ich und wünschte mir einen Moment lang auch, mich zu verlieben. »Das bedeutet also, dass er noch zur Schule gehen muss. Lass uns doch einfach mal ganz zufällig an der Schule vorbeispazieren und gucken.«


  Anke fiel mir um den Hals. »Superidee. Du hast tausend Wünsche bei mir frei.«


  »Prima«, sagte ich. »Den ersten sag ich dir gleich. Ich helf dir dabei, den Jungen kennenzulernen und du hilfst mir dabei, Natascha zu ärgern.«


  


  Anke hatte


  


  


  


  vor dem Einschlafen noch gemurmelt, dass sie ihren Wecker auf halb sieben gestellt habe. Wir müssten unbedingt noch einiges besprechen. Aber es war bereits Viertel nach neun, als jemand unsanft gegen unsere Tür bollerte und brüllte: »Aufstehen, ihr Schlafmützen. Ihr kriegt sonst kein Frühstück mehr!«


  »Was soll das Geschrei?«, murmelte Anke und drückte wahllos irgendwelche Tasten an ihrem Wecker. »Ich versteh nicht, warum dieses blöde Ding nicht funktioniert.« Sie sah mich fragend an. »Oder hast du den Wecker vielleicht ausgestellt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns lieber beeilen, sonst gibt’s für uns wirklich kein Frühstück. Denkt bloß an das Abendessen gestern.«


  Wir waren die Letzten, die im Speisesaal auftauchten. Alle anderen Tische waren bereits abgeräumt. Herr Dannitzki stand am Fenster und schaute trübsinnig in den Regen hinaus. »Na, habt ihr gestern Mittag eure Teller nicht leer gegessen oder warum haben wir heute schlechtes Wetter?«, begrüßte er uns. »Außerdem, wenn ich bitten darf, in Zukunft ein bisschen früher aufstehen. Das ist schließlich kein Hotel hier.«


  »Vielleicht haben wir wegen der Luftveränderung verschlafen«, meinte ich und deutete unauffällig auf den Stapel Landkarten, der auf einem der Tische lag. »Wandern wir heute wieder?«


  »Aber sicher!« Herr Dannitzki grinste. »Das Wetter kann nur besser werden und ihr sollt ja einiges von der Gegend sehen. Übrigens, ihr habt mich ja schön versetzt heute Morgen.«


  Verflixt, die Vogelstimmen! »Entschuldigen Sie, Herr Dannitzki, aber …«, stotterte ich, aber Danni lachte nur.


  »Ich versteh’s ja, ich war früher auch nicht anders. Aber gewandert wird heute.«


  »Bei dem Mistwetter?« Anke verschluckte sich fast. »Können wir nicht lieber hierbleiben? Ich meine nicht in der Jugendherberge, sondern … Ja, wir könnten uns doch Erdmannsweiler genauer ansehen. Das soll so ein nettes Dorf sein und es wäre doch sicherlich schade, davon nichts mitbekommen zu haben.«


  Unser Mathelehrer sah sie befremdet an. »Du willst dir Erdmannsweiler anschauen? Das erstaunt mich, meine liebe Anke. Hast du dich nicht beklagt, dass wir in ein Kuhnest und nicht nach Berlin fahren? Ist das jetzt Schnee von gestern?«


  Anke lachte verlegen. »Tut mir leid, es ist wirklich Schnee von gestern. Ich denke, man sollte Erdmannsweiler eine Chance geben. Sie haben doch selber gesagt, dass diese sächsischen Dörfer einen eigenartigen Charme hätten und …«


  »Na ja, dann guckt euch mal das Dorf an«, lachte Danni und schob seine Karten zusammen. »Irgendwann wird der Regen aufhören und dann wird gewandert, verstanden?«


  Anke strahlte. »Los, Carlotta, gehen wir ins Dorf.«


  Im ersten Moment wollte ich abwinken – ich hatte wirklich keine große Lust, bei dem Wetter draußen rumzulaufen, aber dann fiel mir rechtzeitig ein, warum Anke ins Dorf wollte. Ich war gerade dabei vorzuschlagen, doch wenigstens zu warten, bis der Regen aufgehört hatte, da sah ich Natascha auf uns zusteuern. Sie winkte und wollte etwas sagen. Ich drehte mich um. »Komm, Anke, lass uns gehen.«


  


  


  »Vielleicht sollte ich mir ein paar wetterfeste Wanderschuhe kaufen«, überlegte sie, als wir die zwei Kilometer zum Dorf zurückgelegt hatten.


  Die ganze Zeit über hatte sie nichts geredet, ein Zustand, der bei Anke völlig unnormal ist. Stattdessen schien sie nachgedacht zu haben und jetzt zu einem Ergebnis gekommen zu sein. Sie hakte mich unter und lachte. »Es regnet zwar und bei mir in den Sandalen steht das Wasser, aber ich bin der glücklichste Mensch auf der Welt. Und ich finde es riesig von dir, dass du mitkommst. Aber wo gehen wir überhaupt hin?«


  »Na, ich dachte, wir gehen zur Schule und checken die Lage.«


  Anke lachte. »Klar, hab ich völlig vergessen. Demnächst könnte große Pause sein.«


  Wir fragten eine Frau, die gerade Fenster putzte, nach der Schule und marschierten weiter durch den Nieselregen. Schon von Weitem sahen wir, dass gerade Pause war.


  »Wir stellen uns einfach an den Rand des Pausenhofes und gucken zu«, schlug ich vor. »Wenn du ihn siehst, gibst du mir ein Zeichen.«


  »Und dann?« Anke blickte mich fragend an. »Was machen wir dann?«


  Ich hatte zwar keinen blassen Schimmer, aber das musste ich ja nicht unbedingt zugeben. »Mir fällt bestimmt was ein«, behauptete ich.


  Der Pausenhof war voll von Schülern, aber ich merkte recht schnell, dass wir hier am falschen Platz waren. »Grundschule, Anke. Ich nehme kaum an, dass es sich gestern um einen Achtjährigen gehandelt hat, oder?«


  »Aber warum ist hier nur eine Grundschule? Ich meine, die Kinder werden doch auch älter und …«


  »Dann fahren sie in die Kreisstadt«, sagte ein Mann neben uns. »So ist das nun eben mal.«


  Anke wirkte reichlich frustriert. Zur Aufmunterung kaufte ich in der Bäckerei drei Stück Bienenstich und bot Anke auf dem Heimweg eines an. Aber sie hatte keinen Hunger. Sie war nur schlecht gelaunt.


  »Weißt du, meine Mutter sagt immer, trau dich was. Sag direkt, was du denkst. Wenn man seinem Traumboy gegenübersteht, darf man nicht schüchtern sein. Sie meint, ich soll mich emanzipiert verhalten.«


  »Bloß musst du dazu natürlich erst mal deinen Traumboy wiederfinden.« Das war mir so rausgerutscht und es tat mir auch gleich leid, das überhaupt gesagt zu haben.


  Anke riss wütend eine Handvoll Blätter aus der Hecke neben dem Weg und warf sie in die Luft. Sie heulte fast.


  »Vielleicht hättest du die Verkäuferin in der Bäckerei nach ihm fragen sollen. Warum hast du das nicht gemacht?«


  »Weil alles schiefgeht. Weil alles bescheuert ist. Gestern war ’ne andere Frau dort und hat verkauft. Aber ich geh heute Nachmittag wieder hin, und wenn ich eine Stunde im Laden rumstehe. Vielleicht taucht er noch mal auf. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich fühle.«


  Sie schien ziemlich geladen zu sein. Ich wollte etwas Nettes sagen, aber ich wusste: Es war zwecklos. Anke wollte sich jetzt einfach aufregen. Genauso schnell würde sie wieder normal werden. Eigentlich hatte ja ich mehr Grund, ärgerlich zu sein. Immerhin war ich wegen ihr durch den Regen gelaufen. Ich wollte ihr das gerade sagen, da drehte sie sich vor dem Eingang der Jugendherberge nach mir um. »Wenn wir schon beim Thema Ärger sind: Ich geh jetzt an die Rezeption und beschwer mich, dass wir so ein kleines Zimmer haben. Ich finde, das ist eine Unverschämtheit.«


  »Mensch, Anke«, sagte ich, »wir sind zu spät gekommen und …«


  Sie lachte kurz. »Nein, ich seh es einfach nicht ein, dass wir so ein mickriges Zimmer haben. Und erst die Tapete! Hast du die mal genauer angeschaut?« Sie war auf hundertachtzig und nicht zu bremsen. »Und du kommst bitte mit«, sagte sie und zerrte mich hinter sich her. Wahrscheinlich verhielt sie sich jetzt so, wie ihre Mutter es immer von ihr erwartete. Mit schnellen Schritten ging sie auf die Rezeption zu.


  In der Eingangshalle war ziemlich viel los. Eine Schulklasse – wahrscheinlich die, die gestern einen Ausflug gemacht hatte – war von einer Wanderung zurückgekommen. Ihr Lehrer wischte seine beschlagene Brille sauber und brüllte ab und zu: »Ruhe.« Das hätte er sich sparen können. Keiner hörte auf ihn. Am liebsten hätte ich mich ja still und leise verdrückt, aber ich wollte vor Anke nicht als Feigling dastehen und deshalb stellte ich mich neben sie.


  »Und was willst du?«, fragte die Frau an der Rezeption. Sie hatte einen ziemlich genervten Gesichtsausdruck. Sie wandte sich an den Lehrer: »Herr Jessing, können Sie bitte mal für Ruhe sorgen?«


  Der Mann hob beschwichtigend die Hände. »Ihr dürft jetzt ein Video gucken«, schrie er gegen den Lärm an. Einen Moment lang war es tatsächlich ruhig, aber nur einen Moment lang. Dann ging die Diskussion darüber los, welches Video angeschaut werden sollte.


  »Also, jetzt noch mal zu dir. Was möchtest du?«, fragte die Frau und bemühte sich um ein Lächeln.


  »Ich will mich beschweren«, sagte Anke. »Über unser Zimmer. Ich finde, es ist eine Zumutung, wie wir untergebracht sind. Meine Freundin findet das auch.« Sie drehte sich nach mir um. Am liebsten wäre ich im Boden versunken, so peinlich war mir das Ganze.


  Aber wenn ich erwartet hatte, von Anke jetzt nach vorne gezerrt zu werden, dann hatte ich mich getäuscht. Sie guckte zwar in meine Richtung, aber plötzlich wirkte sie sehr verunsichert.


  »Beschweren?«, fragte die Frau. »Sag mal …«


  Anke hatte einen knallroten Kopf bekommen. »Nein, es ist alles in Ordnung«, stotterte sie. »War nur ein Witz.«


  Ohne mich zu beachten, rannte sie die Treppe hoch ins Obergeschoss, wahrscheinlich in unser Zimmer.


  »Und du? Willst du dich auch beschweren?«, wandte sich die Frau an mich.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht.« Dann rannte ich Anke hinterher.


  »Was sollte denn das? Erst machst du einen furchtbaren Aufstand und dann …«


  »Carlotta, es gibt noch Wunder. Ich wusste, heute ist mein Tag.« Anke tanzte wie wild um mich herum. »Du ahnst es nicht, du ahnst es nicht«, sang sie und schlang die Arme um mich.


  »Aber du sagst es mir bestimmt gleich.«


  »Weißt du, wer gerade direkt hinter dir stand? Das hältst du nicht aus! Der Junge aus der Bäckerei! Meinst du nicht, dass das ein Zeichen des Schicksals ist? Sag mal, hab ich sehr rumgestottert? Meinst du, er hat das mitgekriegt, mit dem Beschweren und so? Was soll ich denn jetzt bloß machen?« Anke biss auf einem ihrer hellblau lackierten Fingernägel herum.


  »Na, geh doch hin und sag ihm, dass du ihn nett findest und dass du ihn kennenlernen möchtest«, schlug ich vor.


  Anke schüttelte entschieden den Kopf. »Kann ich jetzt irgendwie nicht. Ich weiß auch nicht, weshalb. Eigentlich würde mir das rein theoretisch gar nichts ausmachen, aber im Moment geht es nicht.« Wütend betrachtete sie ihre Fingernägel. »Und ausgerechnet jetzt habe ich keinen blauen Nagellack dabei. Carlotta, sag doch was. Du hast doch immer so gute Ideen.« Sie sah mich an und ich hatte den Eindruck, sie würde gleich losheulen.


  »Das ist doch super«, behauptete ich. »Wir wissen jetzt immerhin, dass er hier in der Jugendherberge ist. Da ist es doch sehr wahrscheinlich, dass er dir demnächst wieder über den Weg läuft, meinst du nicht?«


  Anke schluckte. »Wahrscheinlich hast du recht. Und was mach ich dann?«


  »Vielleicht nach der Uhrzeit fragen?«


  Anke verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass Beziehungen so anfangen. Im Film vielleicht, aber in der Realität? Er sagt dann halb drei und geht weiter.«


  Unsere Zimmertür wurde geöffnet und Stefanie kam herein. »Was macht ihr denn hier?«, fragte sie erstaunt.


  Ich murmelte etwas vor mich hin, aber Stefanie interessierte sich nicht weiter dafür. Sie war ganz aus dem Häuschen. »Stellt euch vor, hinter dem Haus ist eine Wiese mit Pferden und zwei ganz süßen Fohlen und wir dürfen sogar reiten. Und heute machen wir einen Theaterabend.«


  »Toll«, sagte Anke, aber es klang nicht sehr begeistert. »Ich denke, wir gucken heute Abend ein Video.«


  Stefanie kicherte. »Die blöde Tina hat doch tatsächlich das Videogerät kaputt gemacht. Kein Wunder bei dem Film, den sie heute Morgen einlegen wollte. Irgendwas über den Minnesang von Walther von der Vogelweide oder wie der heißt. Da hat der Videoapparat natürlich gestreikt. Deshalb gibt es heute Abend eine Theatervorstellung. Natascha bereitet alles vor.«


  »Ach ja?«, sagte ich. »Hat Natascha jetzt die Leitung hier übernommen und bestimmt, was wir machen?«


  »Ich finde Natascha toll.« Stefanie sah mich freundlich an. »Dass sie dabei ist, das ist doch ein echter Glücksfall, oder?«


  Ich zwang mich zu einem Lächeln, aber innerlich kochte ich. Was bildete sich Papas Neue eigentlich ein? Wenn sie hoffte, mit ihrer Schauspielerei die halbe Klasse und schließlich auch mich zu überzeugen, dann sollte sie sich getäuscht haben. Ich sah Anke an. Sie verzog das Gesicht. »Muss man da heute Abend hin?« Sie hatte bestimmt genauso wenig Lust auf einen Theaterabend mit Natascha wie ich, wenn auch aus anderen Gründen.


  Stefanie nickte. »Es ist doch auch ein tolles Erlebnis, mal eine richtige Schauspielerin in Aktion zu sehen. Übrigens, in zehn Minuten besichtigen wir eine alte Getreidemühle. Ihr solltet euch beeilen.«


  Während der Wanderung zur Mühle überlegte ich hin und her. Irgendeine Methode musste es doch geben, Natascha abends aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber sosehr ich auch grübelte, mir fiel einfach nichts Brauchbares ein. Von Anke war auch keine Hilfe zu erwarten. Sie dachte die ganze Zeit nur daran, dass sie den Jungen wiedergesehen hatte.


  »Mach dir keine Gedanken«, flüsterte sie mir zu. »Den Abend kriegen wir rum. Wir brauchen ja nicht zu klatschen. Wenn du willst, kann ich auch pfeifen und buh! schreien.«


  


  


  Kurz nach zwanzig Uhr trafen wir uns im Speisesaal, wo Natascha bereits wartete. Sie trug schwarze Leggings und einen schwarzen Rollkragenpullover und sah ganz fremd aus, fand ich. Stirnrunzelnd musterte sie den Kassettenrekorder, der vor ihr stand, bat Heike, so nett zu sein und das Gerät zu bedienen, und wandte sich dann an uns.


  »Zuerst lese ich euch eine kurze Zusammenfassung des Stückes vor – es ist übrigens eines der kaum bekannten von Shakespeare und wir haben es am Theater modernisiert, wie ihr gleich sehen und hören werdet. Ich spiele dann einige Szenen, wenigstens in Auszügen. Wenn einige von euch den Mut hätten mitzumachen, fände ich das toll. Ich sag euch genau, was ihr zu tun habt.«


  Öde, dachte ich, wie langweilig, und ich erinnerte mich daran, wie Papa mich das erste Mal mit ins Theater genommen hatte. »Theaterbesuch« hatte ich eigentlich nur ihm zuliebe auf meinen Wunschzettel geschrieben und dabei an eine Art Weihnachtsmärchen gedacht, mit schöner Prinzessin und mutigem Königssohn und vielleicht einer bösen Hexe, die am Schluss besiegt wird. Von wegen. Papa hatte ein modernes Stück ausgesucht, das er wahrscheinlich selbst nicht verstand, das aber, wie er mir später zu seiner Rechtfertigung sagte, hervorragende Kritiken hatte. Männer in Alltagskleidern standen auf der Bühne herum und schrien ihre Texte ins Publikum. Irgendwann musste Papa gehen, weil sich einige Leute über das heulende Kind neben ihm aufregten. Das war Papas erster und letzter Versuch gewesen, mich fürs Theater zu begeistern.


  Im ersten Moment befürchtete ich, Natascha würde mich nach vorne holen. Ich werde mich einfach weigern, nahm ich mir vor, und zwingen konnte sie mich ja schlecht. Aber je länger ich darüber nachdachte, umso besser gefiel mir die Idee mitzuspielen. Ich könnte mich so begriffsstutzig anstellen, dass Natascha aus der Rolle fällt und ihr wahres Gesicht zeigt. Wahrscheinlich wird sie rumbrüllen, mutmaßte ich. Dann könnte ich ganz cool sagen: Papa findet es bestimmt nicht toll, wenn du mich anschreist. Genügend Zeugen gab es ja hier. Danni würde wahrscheinlich gleich einschreiten, wenn Natascha unverschämt werden würde.


  Ich blickte mich unauffällig um. Herr Dannitzki lehnte an einem der Tische, die in einer Ecke zusammengeschoben waren, und nickte immer wieder beifällig mit dem Kopf. Hatte er uns nicht einmal bei einem Klassenausflug gestanden, dass er durch und durch Naturwissenschaftler sei und von Literatur keine blasse Ahnung habe? Wahrscheinlich tat er jetzt nur so begeistert, um sich vor Natascha nicht zu blamieren.


  Tina hielt ein gelbes Reclam-Bändchen in Augenhöhe und schien konzentriert mitzulesen. Dabei war doch weit und breit kein Deutschlehrer in Sicht, bei dem sie damit Punkte machen konnte.


  »Ich brauche jemanden, der mir eine Nachricht überbringt. Ich bin Elisabeth die Erste und an meinem Hof herrscht ein strenges Zeremoniell.« Natascha beugte sich vor und musterte uns.


  Die meisten sahen verlegen auf den Boden. Das war meine Chance. Ich hob die Hand.


  Anke sah mich erstaunt an. »Du willst sie doch boykottieren«, flüsterte sie.


  Ich hatte jetzt keine Zeit, Anke meinen Plan zu erklären. »Ich würde gern mitspielen«, sagte ich laut.


  Bildete ich es mir ein oder wirkte Natascha tatsächlich etwas verunsichert? Sie zögerte einen Moment. »Freut mich, Carlotta, dass du dich freiwillig meldest. Aber für diese Rolle bist du vielleicht nicht die Richtige. Du solltest Twist tanzen können.«


  Twist? Hatte ich schon mal gehört, aber ich konnte mir nichts darunter vorstellen. War das nicht irgendwas zum Nähen? Alle hatten sich zu mir umgedreht. Jetzt konnte ich nicht mehr zurück.


  »Kein Problem für mich«, behauptete ich und wollte schon aufstehen und nach vorne gehen, da winkte Natascha ab.


  »Prima. Lediglich bei der zweiten und dritten Bedingung sehe ich ein kleines Problem. Du solltest nämlich etwa einhundertzwanzig Jahre alt sein und nur noch wenig Haare haben.«


  Ich war mir sicher, dass sie sich das gerade ausgedacht hatte, aber die Klasse johlte vor Begeisterung. Auch Anke neben mir lachte lauthals.


  Natascha strahlte. »Herr Dannitzki«, rief sie. »Für das, was jetzt kommt, brauche ich Sie.«


  Danni bekam kaum noch Luft vor Lachen. »Hundertzwanzig und nur noch wenig Haare! So schätzen Sie mich also ein. Ich muss Sie warnen: Ich bin völlig unbegabt.«


  Natascha schüttelte den Kopf. »Niemand ist völlig unbegabt«, behauptete sie. »Sie können bestimmt Twist tanzen.«


  »In meiner Jugend, ja damals«, gab unser Mathelehrer zu. »Vor vierzig Jahren hab ich zum letzten Mal Twist getanzt.«


  Natascha gab Heike ein Zeichen, laute Musik der 50er-Jahre ertönte und Danni stand tatsächlich auf und tanzte. Fast alle hingen in den Stühlen vor Lachen. Nur ich verzog keine Miene. Vielleicht sollte ich mal Papa anrufen und ihm von Nataschas Verhalten erzählen. Aber wahrscheinlich würde er mich nicht verstehen.


  Nach drei Minuten blieb Danni japsend stehen. »Ich kann nicht mehr, Kinder«, rief er. »Ich bin doch schließlich ein alter Mann.«


  »Zugabe, Zugabe«, brüllten einige, aber Danni winkte ab.


  »Wenn ich so weitermache, können wir morgen nicht wandern.«


  »Das wäre himmlisch«, rief Anke neben mir und ein paar Mädchen johlten.


  »Die Gelegenheit ist günstig. Wollen wir abhauen?«, flüsterte ich Anke zu, aber sie beachtete mich gar nicht. »Kommst du mit?«, fragte ich, diesmal etwas lauter und prompt drehten sich einige empört um und zischten: »Ruhe!«


  »Pst«, machte auch Anke, »diese Natascha ist einfach unbezahlbar! Ich erzähl’s dir später.«


  


  


  »Was ist denn los mit dir?«, fragte Anke, als wir gemeinsam im Waschraum standen. »Jetzt gib doch zu, dass es irre witzig war, Danni tanzen zu sehen. Bist du beleidigt?«


  »Genau«, sagte ich. »Wir hatten nämlich ausgemacht, nicht zu klatschen. Und wer hat denn von Buhrufen geredet?«


  Anke sah mich betroffen an. »Aber Carlotta, du bist vielleicht komisch. Zuerst meldest du dich, dass du mitspielen willst, und dann so was. Ich hab mich noch gewundert. Aber ich dachte, du hast es dir überlegt und …«


  »Ich hätte Natascha ganz schön geärgert, wenn sie mich hätte spielen lassen«, versicherte ich.


  »Blöd gelaufen«, murmelte Anke und schmierte sich Reinigungsmilch ins Gesicht. »Ich hab wirklich nicht kapiert, wie du das meinst.«


  »Ist ja auch egal«, sagte ich.


  »Aber Carlotta, mal ganz ehrlich – du darfst aber nicht sauer werden –, ich fand den Abend großartig. Weil …« Sie zögerte kurz.


  Ich verzog keine Miene. »Weil?«


  »Weißt du, als sie das vorgelesen hat, mit dem Diener der Königin, der sozusagen Bote für sie gespielt hat, weil sie ihren Verehrer nicht fragen konnte, ob er sie heiraten will, da ist mir plötzlich klar geworden, wie wir das anfangen müssen. Diplomatisch nämlich. Ich brauche einfach einen Boten.«


  »Schön«, sagte ich und suchte meine Zahnbürste. Am Morgen war sie noch in meinem Waschbeutel gewesen. Ich schüttete den Inhalt des Beutels in eines der Waschbecken. Eine Zahnbürste kann doch nicht so einfach verschwinden. »Und wo willst du deinen Boten herkriegen?«


  Anke schluckte. »Ich dachte an dich.«


  »An mich?«


  »Komm, Carlotta, sei so lieb und mach mit. Dann tu ich alles für dich. Ehrenwort. Außerdem war das mit dem Liebesboten auch einer der Supertipps, die ich dir während der Fahrt hierher vorgelesen habe. Da stand drin, man soll einfach eine gute Freundin vorschicken, die die Lage erst mal peilt. Eine absolut vertrauenswürdige Freundin«, betonte sie.


  Ich überlegte kurz. Eine tolle Rolle hatte mir Anke da zugedacht. Eigentlich wollte ich Nein sagen, aber dann sah ich ihr erwartungsvolles Gesicht.


  »Bitte sag Ja«, drängte sie. »Ich versprech dir, ich überleg mir auch was wegen Natascha. Superehrenwort!«


  Ich nickte.


  Anke fiel mir um den Hals. »Ich wusste doch, dass du eine echte Freundin bist. Übrigens, hier ist deine Zahnbürste. Lag in meinem Waschbeutel.«


  »Und wie soll das ablaufen?«, fragte ich und nahm ihr die Zahnbürste aus der Hand. »Soll ich hingehen und ihm sagen, dass du in ihn verliebt bist?«


  Anke schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein, das darf er doch noch gar nicht erfahren. Du musst bloß mit ihm ins Gespräch kommen, seinen Namen rausfinden und rauskriegen, was er toll findet, so an Musik und so. Und dann schwärmst du ihm von mir vor. Erzähl, dass ich aus Hamburg komme, dass ich Discos gut finde, und von meinen Model-Plänen kannst du ihm ruhig auch was verraten …«


  »Ich weiß nicht, ob …«


  »Bitte, Carlotta! Was meinst du, wie Natascha guckt, wenn sie das mitkriegt.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Natascha soll ruhig merken, dass sie sich mit mir einige Probleme schafft. Wahrscheinlich glaubt sie, dass ich noch mit Puppen spiele. Ich werde ihr zeigen, dass sie mit ganz anderen Dingen zu rechnen hat.«


  »Du machst also mit?«, vergewisserte sich Anke.


  »Ja, hab ich doch schon gesagt«, beruhigte ich sie. »Warum schmierst du dir eigentlich Zahnpasta ins Gesicht?«


  Anke zuckte zusammen. »Ich dachte, das sei Hautcreme. Mensch, ich bin so durcheinander. Carlotta, ich bin so froh, dass ich dich habe.«


  


  


  Aus dicken Regenwolken wurde eine Bühne herabgelassen. Ich saß mitten im Publikum und klatschte, bis ich merkte, dass ich die Einzige war, die eine Hand rührte. Ich blickte mich um und erkannte mit Schrecken, dass Mama und Natascha die Bühne betraten. Beide hatten grüne Haare und sangen ein Duett, bis sie plötzlich Papa entdeckten und auf ihn zustürmten. »Papa!«, wollte ich schreien, da rüttelte Mama mich an den Schultern.


  »Pst«, machte Anke und setzte sich neben mich aufs Bett. »Sei doch leise, Stefanie schläft noch. Hast du was Blödes geträumt?«


  Ich nickte. »Einen richtigen Albtraum.«


  Anke gähnte. »Du hast mich ganz schön erschreckt. Hör mal, mir ist noch was Wichtiges eingefallen.« Sie beugte sich vor und flüsterte so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte: »Wir müssen uns überlegen, wie wir vorgehen. Schließlich sind wir nur noch wenige Tage hier und wir wissen ja gar nicht, wie lange die andere Klasse bleibt. Stell dir vor, die fahren heute schon wieder nach Hause und …« Unwillkürlich war ihre Stimme lauter geworden.


  »Wer fährt nach Hause?«, erkundigte sich Stefanie, die inzwischen aufgewacht war, neugierig. »Und was ist eigentlich mit euch beiden los? Habt ihr mal auf die Uhr geschaut? Es ist kurz vor halb sieben!«


  »Du hast so laut geschnarcht, da konnten wir nicht weiterschlafen«, behauptete Anke.


  Stefanie guckte leicht beleidigt. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich schnarche. Aber egal, ich geh jetzt sowieso duschen.« Sie stand auf und schlappte aus dem Zimmer.


  »Wir müssen vorsichtig sein, wenn Stefanie hier ist«, sagte ich halblaut. »Es wäre ziemlich peinlich, wenn sie irgendjemandem aus der Klasse davon erzählen würde. Ich hab mir überlegt, wir sollten dem Jungen einen Namen geben.«


  »Einen Namen?«, fragte Anke verständnislos. »Er hat doch bestimmt schon einen.«


  »Logisch, aber ich dachte an so eine Art Arbeitstitel. Das klingt viel unverdächtiger, wenn uns jemand reden hört.«


  »Romeo«, schlug meine Freundin vor. »Ich finde, Romeo passt am besten.«


  Ich prustete los. »Und du bist Julia, stimmt’s? Weißt du auch, wie die Geschichte ausgeht?«


  »Dann halt nicht«, sagte Anke und ihre Stimme klang beleidigt. »Aber ich will, dass er einen schönen Namen bekommt.«


  »Max«, schlug ich vor. »Wahrscheinlich heißt er Max.«


  »Wie kommst du darauf?« Anke guckte mich zweifelnd an. »Findest du den Namen schön?«


  Ich nickte. »Klingt doch ganz nett. Stefanie hat mir erzählt, dass sie zum Geburtstag zwei Mäuse gekriegt hat, und die heißen Max und Moritz.«


  »Mäuse!« Anke schluckte. »Ich finde, ein anderer Name wäre vielleicht doch besser.«


  Aber es fiel uns kein Name ein, der ihr gut genug war, und als ich ihr schließlich klarmachte, dass es sich nur um einen Decknamen handelte, war sie einverstanden.


  »Weißt du auch, wie es weitergehen soll?«


  Ich nickte. »Mir ist da eine Idee gekommen. Ich hab mir überlegt, wo man ihn sicher sieht. Das ist wahrscheinlich beim Frühstück. Also setze ich mich zu ihm an den Tisch und fange ein Gespräch mit ihm an. Alles Weitere ergibt sich dann.«


  Anke sah mich bewundernd an. »Du machst es genau so, wie meine Mutter immer sagt. Man soll nicht warten, bis der Märchenprinz kommt, sondern selber aktiv werden. Carlotta, ich werde dir das nie vergessen.«


  


  


  Viertel nach acht lief ich im Speisesaal ein.


  Zu früh ist blöd, hatte Anke zu bedenken gegeben. »Dann sind noch viele Plätze frei und jeder fragt sich, warum Carlotta sich nicht zu ihrer Klasse setzt. Ideal wäre, wenn du dich neben Max setzen müsstest, weil sonst nichts mehr frei ist.« Anke ging schon um halb acht frühstücken, einfach um »die Lage zu checken«, wie sie sagte, und um mir genaue Informationen zu Max zu geben. Mit den Angaben, dass er dunkelblonde halblange Haare hatte und ungeheuer süß aussah, konnte ich relativ wenig anfangen.


  »Stell dir vor, ich spreche den Falschen an«, unkte ich. »Du musst unbedingt rausfinden, was er anhat.«


  Ich blieb mit knurrendem Magen im Zimmer zurück und wartete. Mit schwarzem Filzstift malte ich Männchen auf eine Papierserviette, bis mir eine bessere Idee kam, die Zeit bis zu meinem Auftritt totzuschlagen. Ich holte Ankes Waschbeutel und schmierte mir getönte Gesichtscreme, dunkelblauen Lidschatten und Lippenstift ins Gesicht.


  Leider konnte ich mein fertiges Werk nicht genauer betrachten, denn der Waschraum war inzwischen von der Putzfrau belegt. Als ich in den Taschenspiegel, den ich unter Ankes Kopfkissen gefunden hatte, schaute, bekam ich erst mal einen gewaltigen Schreck, bis mir klar wurde, dass ich in einen Vergrößerungsspiegel blickte.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür, Heike steckte die Nase herein und rief: »Anke lässt dir ausrichten, du sollst sofort kommen. Ach ja, und diesen Zettel soll ich dir geben.« Sie musterte mich und wollte noch etwas sagen, aber ich schob sie zur Tür hinaus und entfaltete den Zettel.


  »Weiß, blau-grün kariert, schwarz«, las ich und grinste. Falls Heike den Zettel gelesen haben sollte, so konnte sie damit bestimmt nichts anfangen. Ich atmete dreimal tief durch, so, wie Jenny das vor Konzerten immer macht. Das würde jetzt mein Auftritt werden.


  


  Wie auf Watte


  


  


  


  ging ich in den Speisesaal. Irgendjemand sagte: »Ach, da kommt ja Carlotta. Bist du schon wieder abgehängt worden?« Alle lachten. Ich reagierte gar nicht. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass neben Natascha und Herrn Dannitzki noch Plätze frei waren. Außerdem stand Andrea gerade auf und winkte mir zu. Betont unauffällig drehte ich mich halb zur Seite und musterte blitzschnell die Tische daneben. Einen Moment lang hatte ich den Eindruck, dass mich alle anstarrten. Wo saß bloß dieser verdammte Max?


  »Carlotta«, hörte ich Natascha rufen. »Setz dich doch zu uns!«


  Ich musste unbedingt Zeit gewinnen. Langsam ging ich zu dem Tisch, auf dem ein kleines Frühstücksbuffet aufgebaut war und nahm mir zwei Scheiben Brot. Ich konnte doch jetzt nicht an allen Tischen entlanglaufen und nach einem weißen T-Shirt, blau-grün karierten Sweatshirt und schwarzen Jeans suchen.


  »Carlotta, was ist denn los?« Papas Neue stand direkt hinter mir und das war für mich das Startsignal. Ich schnappte mir noch zwei Scheiben Wurst und eine Ecke Käse und balancierte mein Frühstück an der verdutzten Natascha vorbei zum nächstbesten Tisch. Und dann entdeckte ich ihn! An der Längsseite des nächsten Tisches saß er – jedenfalls entsprach er genau der Beschreibung auf Ankes Zettel – und schmierte sich Marmelade aufs Brot.


  Mit einer eleganten Drehung wich ich unserem Mathelehrer aus, der wahrscheinlich der total schockierten Natascha zu Hilfe eilen wollte, und stand endlich Max direkt gegenüber. Natürlich waren alle Plätze an seinem Tisch besetzt, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.


  Die Jungs an dem Tisch guckten ziemlich erstaunt, als ich mich plötzlich auf die Bank zwischen ihnen quetschte, zwei Brote, zwei Scheiben Wurst und eine Ecke Käse auf den Tisch legte und Hallo sagte. Ich hörte meine Stimme aus weiter Ferne; sie klang fremd und piepsig.


  Ich hatte den Eindruck, dass im ganzen Speisesaal atemlose Stille herrschte, alles schien darauf zu warten, was ich als Nächstes sagte. Jetzt war sowieso alles egal. Ich merkte, wie ich Max meine Hand über den Tisch hinweg entgegenstreckte und hörte mich sagen: »Hallo, ich bin Carlotta und wie heißt du?«


  Der Junge gegenüber blickte auf. Dunkelbraune Augen, kleine Narbe am Kinn, notierte ich mir im Geiste. Immer noch war es ringsherum totenstill. Der Junge schluckte, dann nahm er meine Hand, schüttelte sie und sagte, er heiße Jannis. Dann ließ er meine Hand los. Im Hintergrund hörte ich Stimmengewirr, irgendjemand lachte halblaut.


  Mir war plötzlich ziemlich elend zumute. Am liebsten hätte ich meine Brote wieder gepackt und wäre zu meiner Klasse geflüchtet, aber irgendwie konnte ich nicht. Jannis sah mich immer noch an und einen Moment lang hatte ich den Eindruck, dass er lächelte.


  Jetzt musst du auch lächeln, sagte eine Stimme in mir, los, versuch’s doch wenigstens.


  Verlegen lächelte ich die Käseecke vor mir an und entdeckte, dass ich Schmelzkäse erwischt hatte.


  »Magst du vielleicht Schmelzkäse?«, fragte ich und sah Jannis an. In seinen Augen blitzten kleine grüne Lichter.


  »Schmelzkäse? Weniger«, sagte er. »Warum fragst du?«


  »Och, nur so«, behauptete ich. Alle am Tisch schwiegen. Was hatte Anke gesagt? Finde heraus, wie er heißt, was er für Hobbys hat, erzähl was von mir.


  So schwierig hatte ich mir das nicht vorgestellt. Warum war ich plötzlich so furchtbar unsicher? Mir fiel ein, wie meine Mutter vom »Chaos, das vor dem Auftritt im Kopf herrscht« gesprochen hatte. Ich verspürte in diesem Moment bestimmt das gleiche Chaos. Dagegen musste ich etwas tun.


  »Meine Freundin isst so wahnsinnig gern Schmelzkäse«, sagte ich in die Stille hinein.


  »He du! Warum fragst du mich eigentlich nicht, welchen Käse ich mag? Ich heiße übrigens Olli, Kai-Oliver, aber alle netten Leute sagen Olli zu mir«, sagte der Junge, der neben Jannis saß, und winkte mir mit beiden Händen zu.


  Alle um mich herum lachten, auch Jannis, und ich musste auch lachen. »In Ordnung, dann frag ich dich«, sagte ich und streckte ihm ebenfalls die Hand hin.


  »Also Schmelzkäse ist so ziemlich Käse, wenn du’s genau wissen willst.«


  »Ich glaube nicht, dass sie das so genau wissen will«, meinte ein anderer Junge. »Merkst du nicht, dass hier was ganz Großes beginnt?« Er stieß Jannis in die Seite. »Mensch, dass sich jemand für deinen Käsegeschmack interessiert, ist mir aber neu. Meinst du, Carlotta kommt von einem Marktforschungsinstitut?«


  Jannis schüttelte den Kopf. Ich hatte das Gefühl, dass ihm die Situation ziemlich peinlich war.


  »Und was macht deine Klasse heute?«, fragte Olli nach einer Weile.


  »Wir fahren nach Dresden«, sagte ich. »Und ihr?«


  Olli war der Gesprächigste von allen. Innerhalb von zehn Minuten erfuhr ich, dass die Klasse aus Stuttgart kam, in drei Tagen wieder nach Hause fahren würde und jede Menge entsetzlichster Wanderungen unternommen hatte.


  »Und das geht gerade so weiter. Heute dürfen wir erst ein Stückchen mit dem Bus fahren. Aber zurück müssen wir laufen«, klagte Olli und deutete auf seinen Klassenlehrer, der mit einer Trillerpfeife am Eingang des Speisesaals stand und seine Schüler zu sich winkte. »Stell dir vor, mindestens vierundzwanzig Kilometer. Da will er uns wieder über die Felder jagen. Tschüs Carlotta, wir müssen los.«


  Kaum waren die Schüler aus Stuttgart verschwunden, setzte sich Anke neben mich. »Du warst super, Carlotta, einfach super, ich weiß gar nicht, was ich ohne dich machen würde. Du hättest mal sehen sollen, wie die anderen aus der Klasse geglotzt haben. Tina ist fast in Ohnmacht gefallen. Aber jetzt erzähl! Was hast du rausgekriegt?«


  Viel sei es ja nicht, meinte sie ein bisschen enttäuscht. Was ich denn von ihr erzählt hätte?


  Ich sah sie ärgerlich an. »Weißt du, ich streng mich hier mordsmäßig an und du bist nicht mal zufrieden. Sei doch froh, dass du jetzt seinen Namen kennst und weißt, dass du noch drei Tage Zeit hast, ihn kennenzulernen.«


  »Entschuldige.« Sie wirkte ziemlich betreten, denn sie wusste ganz gut, dass sie mich brauchte. »Aber du hilfst mir doch weiter, nicht wahr? Übrigens, du sollst mal zu Natascha kommen. Ich hab jedenfalls vorhin gehört, wie sie mit Danni darüber geredet hat, dass sie mal mit dir sprechen sollte.«


  »Weißt du, Anke«, sagte ich und bemühte mich, nicht allzu triumphierend zu wirken, »diese Natascha ist eine echte Landplage. Erst nervt sie zu Hause bei meinem Vater rum, dann muss sie unbedingt noch mit ins Schullandheim, um hier die Ersatzmutti zu spielen, und jetzt will sie mir wahrscheinlich noch jeglichen Kontakt mit Jungen untersagen. Sie weiß ja nicht, dass ich das nur für dich mache.«


  »Blöde Gans«, schimpfte Anke. »Aber du lässt dir doch von ihr nichts sagen!«


  Ich lachte. »Ph. Von der doch nicht. Wenn die was von mir will, dann soll sie gefälligst selber kommen.«


  


  


  Auf dem Weg vom Speisesaal zum Ausgang, wo unser Bus nach Dresden wartete, nahm mich Herr Dannitzki beiseite. »Na, Carlotta, bist du heute in den Farbtopf gefallen?«, sagte er mit mildem Spott, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Setz dich bitte heute im Laufe des Vormittags mal mit Natascha zusammen. Sie möchte gerne mit dir reden.«


  Ich nickte. Meinem Mathelehrer würde ich von meinen Problemen mit Papas Neuer bestimmt nichts erzählen.


  Eigentlich sollte der Bus pünktlich um neun Uhr abfahren, aber natürlich waren einige wieder nicht fertig und Natascha rannte wie ein aufgescheuchtes Huhn immer wieder zurück ins Haus. Den Busfahrer schien es nicht weiter zu stören. Er hatte seine Brille abgenommen, die Hände über dem Bauch verschränkt und hielt seinen Vormittagsschlaf. Genau um halb zehn richtete er sich auf, drehte sich um, schnarrte: »Alle da?«, und legte den ersten Gang ein. Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr er los.


  »Wir haben Glück, dass wirklich alle da sind«, hörte ich Danni zu Natascha sagen. Die beiden saßen direkt hinter mir.


  »Und noch mehr Glück haben wir, dass er nicht pünktlich um neun losgefahren ist, wie es eigentlich vereinbart war«, ergänzte sie und lachte leise. »Oder war sogar halb neun ausgemacht? Egal, Hauptsache, wir sitzen im Bus und es regnet nicht. Moment mal, wo fährt der denn hin? Nach Dresden geht’s doch rechts ab.« Aufgeregt winkte sie nach vorne und rief: »Wir hätten doch hier abbiegen müssen.«


  Der Busfahrer setzte den Blinker, bremste scharf und fuhr rechts ran. Dann drehte er sich um. »Jetzt hör’n Se mal her, Frollein. Hier fährt nur einer, und das bin ich. Verstanden?! Und wenn’s Ihnen nicht passt, dann könn’ Se ja zu Fuß gehen. Alles klar?«


  Er blinkte links und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Im Bus war bis auf ein verstohlenes Kichern nichts zu hören. Ich drehte mich um und sah, dass Natascha dunkelrot angelaufen war.


  »Ich werde mit dem Mann reden. Oder besser noch mich gleich bei seinem Chef beschweren«, regte sich Herr Dannitzki auf. »So müssen wir uns nicht behandeln lassen, wir bezahlen schließlich dafür.«


  Natascha legte ihm die Hand auf den Arm. »Nicht aufregen, das lohnt sich nicht. Außerdem ist er der Chef persönlich.«


  Ich zwinkerte Anke neben mir zu. Sie grinste zurück. Natascha würde wahrscheinlich nie wieder mit auf Klassenfahrt gehen.


  »Und wie geht es mit Jannis weiter?«, flüsterte sie mir zu. »Ich hab mir überlegt, ob er nicht vielleicht Lust hat, auch Model zu werden. Stell dir vor, wir könnten das zusammen machen!«


  »Ja«, sagte ich und musterte Anke von der Seite. Als ich Papa mal von Ankes Model-Plänen erzählte, hatte er nur gelacht und gemeint, meine Freundin habe Rosinen im Kopf. Aber vielleicht würde sie tatsächlich Erfolg haben.


  »Und? Was meinst du?«


  Ich zuckte die Schultern. »Anke, ich weiß nicht.«


  »Hast du eine Idee?«


  »Vielleicht bin ich als Liebesbotin gar nicht so geeignet.«


  Anke sah mich betroffen an. »Ach, Carlotta, du machst das super, wirklich, glaub mir. Ist doch klar, dass du beim ersten Mal nicht so wahnsinnig viel von mir erzählen konntest. Ich nehm dir das überhaupt nicht übel. Du musst mir jetzt nur noch einmal helfen. Erzähl ihm was von mir und dann komm ich zufällig vorbei und …«


  »Warum hast du dich eigentlich in ihn verliebt?«


  Anke zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht. Stell dir vor, ich hab noch kein Wort mit ihm geredet und trotzdem bin ich verliebt. Das trifft einen eben so. Also, noch ein Versuch mit Jannis, o.k.?«


  Ich dachte an Jannis’ braune Augen mit den grünen Punkten und nickte.


  Inzwischen hatte es zu regnen begonnen und Herr Dannitzki beschloss, das Besichtigungsprogramm in Dresden umzustellen. »Man muss flexibel sein heutzutage«, sagte er. »Nachmittags ist das Wetter vielleicht wieder besser. Wir gehen heute Vormittag erst mal ins Museum. Wahrscheinlich haben einige Damen Regenschirm und Regenkleidung vergessen oder sind wieder in leichten Schläppchen unterwegs wie unsere liebe Anke. Hab ich recht?« Er beugte sich nach vorne, um Ankes Schuhe zu begutachten. Resigniert schüttelte er den Kopf. »Aha, silberfarben heute mal. Passt ja ausgezeichnet zum Grau des Himmels. Ich befürchte, wir werden den ganzen Tag im Museum bleiben müssen.«


  Anke verzog das Gesicht. »Wie weit ist es eigentlich noch?«


  »Auf direktem Weg wäre es eine knappe Stunde gewesen. Aber der Busfahrer fährt eine recht eigenwillige Route«, erklärte Natascha.


  »Vielleicht will er uns die Schönheiten Sachsens bei starkem Regen zeigen«, lachte unser Mathelehrer und deutete aus dem Fenster. »Wir fahren jetzt schon mindestens fünf Minuten durch dieses Waldgebiet.«


  Der Bus hielt und ich hörte Natascha hinter mir nervös kichern. »Hab ich vielleicht wieder was Falsches gesagt, und das auch noch zu laut?«, flüsterte sie Herrn Dannitzki zu.


  Die Bustüren öffneten sich und der Busfahrer wandte sich zu uns um. »Wenn ich die Herrschaften jetzt bitten darf. Ich hab schließlich noch was anderes zu tun heute.«


  Wir sahen uns ratlos an – Dresden hatten wir uns etwas anders vorgestellt. Herr Dannitzki war aufgestanden und nach vorne gegangen. »Warum halten Sie hier? Was soll das?«


  »Was das soll?« Der Busfahrer hatte die Arme verschränkt und guckte empört über den Rand seiner Brille. »Eines weiß ich sicher: Nie wieder Schulklassen. Das bringt nur Unglück!«


  »Ich möchte gerne von Ihnen wissen, warum Sie hier halten«, sagte Danni. Er hatte jetzt die typische Oberstudienratsstimme. »Wenn Sie mir das bitte schlüssig erklären könnten.«


  Der Mann deutete auf ein kleines Schild auf dem Parkplatz. »Ölmüsser Höhe! Verstehen Sie das?« Er sprach mit unserem Mathelehrer wie mit einem Schwerhörigen.


  »Sie können uns von mir aus am Stadtrand von Dresden rauslassen, wir fahren dann mit öffentlichen Verkehrsmitteln weiter«, regte sich Danni auf. »Aber telefonisch war vereinbart, dass Sie uns bis in die Innenstadt bringen.«


  »Dresden?« Der Mann lachte. »Von wegen Dresden. Sie haben mich gestern dazu überredet, heute zur Ölmüsser Höhe zu fahren, weil Sie mit Ihrer Klasse zurücklaufen wollen. Was nebenbei gesagt ziemlicher Schwachsinn ist. Aber bitte schön, Sie wollten es ja so. Und wenn Sie jetzt bitte alle aussteigen. Dieser Bus gehört zum Linienbusverkehr. Ich muss um zehn Uhr am Kreispflegeheim sein.«


  »Ich glaube, wir saßen im falschen Bus«, sagte Tina, als wir eine Minute später auf dem Parkplatz standen und dem wegfahrenden Bus nachblickten.


  Anke applaudierte. »Bravo, Tina, du hast es gerafft«, rief sie spöttisch.


  Natascha sah sie unwillig an. »Bitte, Anke, wir können jetzt keine Streitereien gebrauchen. Und wir müssen jetzt auch nicht rausfinden, wer als Erster in den falschen Bus gestiegen ist. Tatsache ist …« Sie blickte sich um und schwieg.


  »Tatsache ist, dass wir irgendwo mitten im Gelände sind, dass die Schulklasse aus …«


  »Stuttgart«, rief ich.


  » … von mir aus, aus Stuttgart, jetzt in unserem Bus sitzt und nach Dresden fährt und dass wir irgendwie wieder zurückkommen müssen«, erklärte Danni und erntete empörtes Geschrei.


  »Bei dem Regen?«


  »Hat der Mann nicht was von Linienbusverkehr gesagt?« Natascha blickte sich suchend um, aber hier war weit und breit keine Haltestelle.


  »Und warum hat er uns nicht wenigstens bis zu diesem Pflegeheim mitgenommen?«, fragte Christine und drapierte sich eine Plastiktüte als Turban auf dem Kopf.


  »Weil er blöd ist«, sagte Stefanie und schüttelte den Kopf.


  Danni nickte. »Sagt man eigentlich nicht, stimmt aber in diesem Fall ganz genau. Trotzdem, meine Damen, Jammern bringt nichts, machen wir eben heute die Wanderung, die wir sonst morgen gemacht hätten.« Nach drei Schritten griff er sich an den Rücken. »Ich befürchte, für Twist bin ich doch zu alt.«


  »Und wir sind zu jung für solche Gewaltmärsche«, schimpfte Heike.


  Danni lachte und versprach uns als Ausgleich einen Videoabend und eventuell sogar eine Disco, wenn die Herbergseltern nichts dagegen hätten. Das mit der Disco war Ankes Vorschlag, und ich wusste auch, warum. Der Regen schien sie trotz ihrer Sandalen überhaupt nicht zu stören. Sie kannte nur ein Thema – Jannis – und schmiedete wieder Pläne für die Zukunft.


  »Und was ist, wenn er sich nicht in dich verliebt?«, fragte ich.


  Anke lachte. »Ich glaube ja, dass er schon in mich verliebt ist«, sagte sie. »Jedenfalls stand er an der Tür des Speisesaals, als ich mich heute Morgen zu dir setzte, und da hab ich seinen Blick gesehen. Richtig lieb hat er geguckt.«


  Ich zuckte die Schultern. »Na gut. Wenn du meinst.«


  Inzwischen hatte der Regen nachgelassen, es tröpfelte nur noch ein bisschen und Danni erklärte dem harten Kern von Matheversagern, der sich um ihn geschart hatte, bereits wieder irgendwelche Naturphänomene. Ich schlappte eine Weile allein hinter den anderen her und dann merkte ich, dass Natascha, die in einer Gruppe vor mir gegangen war, immer langsamer wurde. Mir war sofort klar, dass sie nur auf eine Gelegenheit wartete, mit mir zu reden. Ich wurde noch langsamer, Natascha ebenfalls. Schließlich blieb sie stehen, um auf mich zu warten.


  »Na, das war vielleicht ein Reinfall«, sagte sie.


  Ich sagte gar nichts. Ich ging einfach weiter, als ob sie Luft sei.


  »Ich wollte mal mit dir reden!« Sie bemühte sich, freundlich zu bleiben. »Du hast dich ja heute Morgen ziemlich geschminkt.«


  Ich verzog das Gesicht. Natascha verhielt sich wahrscheinlich so, wie sie glaubte, dass meine Mutter sich verhalten würde. Dass ich nicht lache! Jenny würde sich niemals daran stören, wenn ich mich schminkte.


  »Und? Stört es dich?«, fragte ich.


  Natascha lachte leise auf. »Nein, natürlich nicht. Ich kann dir auch nichts vorschreiben. Aber ich finde, ehrlich gesagt, du warst einfach nicht gut geschminkt. Der Lippenstift war viel zu grell und das Make-up zu dunkel. Weißt du, die Kunst des Schminkens besteht darin, dass man gar nicht geschminkt aussieht.«


  Im ersten Moment wollte ich irgendwas Freches zu ihr sagen, aber leider wusste ich rein gefühlsmäßig, dass sie recht hatte. Es war ein bescheuertes Gefühl. Was hatte Jannis bloß von mir gedacht? Ich drehte mich zur Seite und war froh, dass es in diesem Moment wieder zu regnen begann. Niemals würde ich Papas Neuer den Triumph gönnen, mich heulen zu sehen. Ich spürte deutlich, dass ich kurz davor war.


  »Wenn du willst, geb ich dir mal ein paar Tipps«, rief sie mir nach, als ich nach vorne rannte, zu Anke, meiner Freundin.


  »Was ist los?«, fragte Anke. »Was wollte Natascha von dir?«


  »Diese blöde Kuh will mir verbieten, nochmals mit Jannis zu reden«, schwindelte ich.


  Anke sah mich entsetzt an. »Das gibt’s doch nicht.«


  »Doch!«, log ich. »Die ist nämlich noch aus dem letzten Jahrhundert.«


  »Dagegen müssen wir was tun«, schlug Anke entschlossen vor. »Die gefährdet sonst noch meine ganze Zukunft.«


  Viel Brauchbares fiel uns aber leider nicht ein. Immer wieder hörte ich Nataschas Stimme in meinem Kopf »Lippenstift zu grell«, »Make-up zu dunkel«. Sie hatte so getan, als ob ich völlig unmöglich ausgesehen hatte. Und das Schlimmste daran war: Ich spürte, dass sie recht hatte.


  »Mit dir ist auch gar nichts los«, sagte Stefanie und musterte mich besorgt. »Wirst du krank?«


  »Ich habe einfach keine Lust mehr, im Regen rumzulatschen«, sagte ich.


  Jannis musste mich ja völlig bescheuert gefunden haben, als ich so in voller Kriegsbemalung an seinem Tisch aufgekreuzt war. Unauffällig wischte ich mir mit einem Papiertaschentuch die Reste der Schminke aus dem Gesicht und starrte entsetzt auf die Mischung aus dunkelblau, pink und dunkelbraun. Lächerlich. Genau, ich hatte wie eine lächerliche Gestalt in einer Komödie gewirkt. Kein Wunder, dass die Jungs an Jannis’ Tisch mich so angestarrt hatten.


  »Sag mal, Carlotta«, wollte Andrea plötzlich wissen. »Sind dein Vater und Natascha schon so halb verheiratet?«


  Ich schüttelte den Kopf »Wie kommst du denn auf den Quatsch?«


  »Meine Mutter hat gesagt, eine gute Freundin deines Vaters würde mitkommen«, sagte Tina und guckte neugierig. »Meinst du nicht, dass die bald heiraten? Für dich wär’s doch auch ganz prima. Natascha ist wirklich in Ordnung.«


  »Ich will euch was verraten«, sagte ich halblaut. »Aber es bleibt unter uns, verstanden?«


  Andrea und Tina nickten eifrig und ich wusste, spätestens in einer halben Stunde würde die ganze Klasse Bescheid wissen.


  »Es bleibt unter uns«, wiederholte ich nochmals. Ich machte eine effektvolle Pause und die beiden starrten mich mit unverhohlener Neugier an. »Natascha ist so was wie eine Haushaltshilfe.«


  »Eure Haushaltshilfe?«, fragte Andrea.


  Ich nickte. »Ja, sie hilft ab und zu bei uns aus. Sie macht ganz gute Nudeln und Schokoladensoße und solche Kleinigkeiten.«


  Die zwei staunten, redeten noch ein bisschen belangloses Zeug und schlossen sich dann den anderen an, um diese Neuigkeit unter die Leute zu bringen. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich den beiden sagen sollte: »Ach was, war doch nur ein Spaß.« Aber ich ließ es. Natascha wollte mir meinen Vater wegnehmen und da konnte ich keine Rücksicht nehmen.


  Anke sah mich fragend an. »Dir geht’s mies, stimmt’s? Und das nur wegen Natascha!«


  Ich nickte. Aber der Grund lag nicht nur bei Natascha. Mir ging auch Jannis nicht mehr aus dem Kopf.


  »Meinst du nicht, dass sich deine Eltern wieder versöhnen werden? Dann erledigt sich das Problem von selbst. Kannst du da nicht ein bisschen nachhelfen?«


  »Ich glaube kaum, dass ich da nachhelfen will«, sagte ich. »Meine Eltern passen einfach nicht zusammen. Jeder für sich ist unheimlich nett, aber wenn sie zusammen sind, dann … ja, dann kracht’s eben dauernd. Letztes Jahr, kurz vor der Scheidung …« Ich zögerte einen Moment und Anke unterbrach mich.


  »Kenn ich alles. Frag bloß nicht, wie das mit meinen Alten war. Wenn meine Mutter ins Kino wollte, dann wollte mein Vater was im Fernsehen angucken. Meinst du, die hätten sich einen Tag lang nicht gestritten?« Sie kickte wütend ein Steinchen zur Seite. »Irgendwann hab ich gesagt, Mensch, trennt euch doch, das ist ja nicht mehr zum Aushalten. Und das haben sie dann auch gemacht. Jedenfalls hab ich mir vorgenommen, wenn ich mal ’ne Beziehung habe, dann nur zu einem Jungen, der genau die gleichen Interessen wie ich hat. Sonst klappt das nicht, verstehst du?«


  


  


  Gegen halb vier kamen wir in der Jugendherberge an. Von unterwegs hatte Herr Dannitzki die Herbergseltern angerufen, sodass wir wenigstens etwas zum Mittagessen bekamen. »Den Nachmittag kriegt ihr frei, weil ihr so großartig gewandert seid«, lobte uns Danni. »Außerdem ist das Videogerät repariert. Wir gucken uns heute Abend einen netten Film an.«


  »Vielleicht was von Stephen King«, schlug Franziska vor. »Das sind doch ganz nette Filme.«


  »Kenn ich zwar nicht, aber von mir aus«, sagte Danni. »Wenn ihr da was dabeihabt.«


  Franziska grinste uns zu und Natascha zog unseren Mathelehrer diskret beiseite. Wahrscheinlich klärte sie ihn über den »netten Film« auf. Jedenfalls meinte Danni nach einer Weile, vielleicht sei es doch besser, wenn er einen Film zeige, den er kenne. Außerdem gäbe es so reizende Gesellschaftsspiele und man könnte doch Abends beispielsweise auch Karten spielen. Natürlich murrten einige und Danni wurde ziemlich streng und schimpfte ein bisschen rum, dass es kein Naturrecht auf Videokonsum gebe.


  Mir war das ziemlich egal, denn ich hatte andere Sorgen. Erstens hoffte ich, dass Jannis meine Kriegsbemalung vom Frühstück nicht allzu negativ aufgefallen war. Zweitens wollte ich nicht, dass die Sache mit der »Haushaltshilfe« allzu weite Kreise zog – Papa würde mir wahnsinnigen Ärger machen – und drittens lag mir Anke die ganze Zeit mit neuen Vorschlägen in den Ohren, wie sie endlich ihren Jannis treffen könnte.


  Wir einigten uns schließlich darauf, dass ich in der Vorhalle warten würde, bis die Stuttgarter Klasse von ihrem unfreiwilligen Ausflug nach Dresden zurückkam. Dann sollte ich Jannis in ein Gespräch verwickeln. Anke wollte inzwischen draußen bei den Pferden warten und ich sollte ihn – nachdem ich ihm einiges von ihr erzählt hatte – nach draußen bringen und mich nach einer Anstandsminute unter einem Vorwand verabschieden.


  »Sobald ich sehe, dass ihr im Gespräch seid, geh ich raus«, sagte Anke. »Vergiss bloß nicht, was du ihm alles von mir erzählen sollst.«


  »Soll ich mir vielleicht einen Spickzettel schreiben oder eine Souffleuse mitnehmen?«, fragte ich. »Du musst es schon mir überlassen, wie ich vorgehe.«


  


  Kurz nach fünf


  


  


  


  kam der Bus mit Jannis’ Klasse zurück und ich platzierte mich auf einer Bank in der Nähe der Rezeption. Hier musste er mich entdecken. Ich hatte mir nochmals sorgfältig das Gesicht gewaschen, alle Spuren von Lidschatten, Make-up und Lippenstift waren verschwunden und ich merkte, wie aufgeregt ich war. Gleich im dritten Satz wollte ich ihm von Anke erzählen, wie gern sie Tiere mag, vor allem Pferde, und ihm vorschlagen, doch auf die Wiese hinter dem Haus zu gehen und dort die Fohlen anzuschauen.


  »Aber fall nicht gleich mit der Tür ins Haus«, hatte Anke mich noch gewarnt. »Das wirkt sonst so inszeniert.«


  »Ich weiß schon, was ich tue«, hatte ich gesagt und mich ganz cool gegeben.


  


  


  Aber als Jannis auf mich zukam und mir zuwinkte, schlug mir das Herz bis zum Hals.


  »Ihr Ärmsten«, begrüßte er mich, »ihr seid heute gewandert, stimmt’s? Von der Ölmüsser Höhe bis hierher. Vierundzwanzig Komma sieben Kilometer, hat Jessing gesagt.«


  »Jessing?«


  »Unser Klassenlehrer. Stell dir vor, er hat uns einfach in den Bus reingeschickt, der für euch gewartet hat. Der Busfahrer wollte noch was sagen, aber er hat ihm das Wort abgeschnitten. Als wir mitten in Dresden waren, hat er sich gewundert, dass die Ölmüsser Höhe in der Stadt liegt. Das Gesicht hättest du sehen müssen.« Jannis lachte lauthals. »Er sah echt bescheuert aus.«


  »Und was habt ihr den ganzen Tag in Dresden gemacht?«, fragte ich. Er hat ganz lange Wimpern, stellte ich fest, fast so lang wie die, die sich Jenny immer dranklebt, wenn sie einen Auftritt hat.


  »Was guckst du so? Stimmt was nicht?«, fragte Jannis. »Hat mir Olli wieder ein Preisschild auf die Stirn geklebt oder so was?«


  »Nein«, sagte ich, »alles in Ordnung. Erzähl mal, was ihr so gemacht habt.«


  »Na ja, der Jessing war natürlich auf Dresden gar nicht vorbereitet und hat uns deshalb erlaubt, die Stadt auf eigene Faust anzuschauen. Ich hab einen ganz tollen Surfladen entdeckt.«


  »Internet?«


  Jannis lachte. »Quatsch. Doch nicht Internet. Nein, richtiges Surfen. Das ist zwar nicht mehr so in, aber ich finde es toll. Wenn ich mal richtig viel Geld habe, dann will ich nach Hawaii. Da gibt es die besten Surfreviere der Welt. Bist du schon mal gesurft?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte ja nicht zugeben, dass ich eigentlich ziemlich wasserscheu bin und letztes Jahr gerade mal mit viel Mühe vom Dreimeterbrett gesprungen war, weil unten unsere Sportlehrerin stand und drohte, mir im Zeugnis eine Fünf zu geben. »Nein«, sagte ich, »noch nicht. Würd ich aber gern mal ausprobieren.«


  »Es gibt auch Schullandheimreisen ans Meer, da könnte man dann wenigstens surfen, aber der Jessing kann nichts anderes als wandern und deshalb hat er sich Sachsen ausgesucht. Ein paar Jungs aus unserer Klasse wollten zu einem Autorennen, aber da fiel Jessing erst recht in Ohnmacht.«


  »Und du? Wolltest du auch?«


  Jannis nickte begeistert. »Sportwagen interessieren mich. Hast du mal gesehen, was für ein tolles Auto hinter der Jugendherberge steht? Dieser gelbe Lamborghini! Wahnsinn! Mit dem würde ich gerne mal fahren.«


  Zu spät fiel mir ein, dass ich jetzt eigentlich von Anke hätte erzählen können und davon, dass sie neulich in diesem Sportwagen mitgefahren war.


  »Wir wollten eigentlich nach Berlin«, sagte ich stattdessen. »Aber dann hat sich unsere Klassenlehrerin das Bein gebrochen und Danni, das ist unser Mathelehrer, hat Angst vor der Großstadt. Deshalb sind wir hier in diesem Nest gelandet. Und zu allem Unglück musste dann auch noch Natascha mit …«


  Und ich erzählte. Von Jenny und Papa und Natascha und den Nudeln mit Schokoladensoße, einfach alles. Jannis hörte mir zu, ab und zu lachte er und bei den Nudeln mit Schokoladensoße schüttelte er ungläubig den Kopf. Nebenan ertönte der Gong zum Abendessen, aber ich erzählte weiter und Jannis schien es nicht eilig zu haben, in den Speisesaal zu kommen.


  »Carlotta!« Stefanie stand vor mir. »Hier steckst du!«


  Schuldbewusst sprang ich auf.


  Auch Jannis war aufgestanden. »Ich muss jetzt zum Abendessen. Der Jessing macht sonst Stress«, sagte er. »Tschüs.«


  »Was machst du denn hier?«, fragte Stefanie. »Anke steht frierend draußen auf der Pferdewiese. Sie wartet auf einen Jannis. Ist das der Typ, mit dem du dich gerade unterhalten hast? Was läuft hier eigentlich?«


  »Anke hat mich gebeten, mit Jannis zu reden«, sagte ich. Wie viel wusste Stefanie überhaupt von der ganzen Sache? »Außerdem ist sie selbst schuld, wenn sie friert. Ich hab ihr vorhin noch gesagt, sie soll dicke Socken anziehen, aber bitte, wenn sie zu eitel dazu ist, dann darf sie sich auch nicht beklagen, wenn ihr kalt ist.«


  »Anke hat mir gebeichtet, dass sie in den Typ verknallt ist«, sagte Stefanie. »Du solltest ihn doch rausschicken zu ihr. Und warum hast du das nicht gemacht?«


  »Ich musste erst mal eine Vertrauensbasis herstellen. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich einem wildfremden Jungen gegenüber nach drei Sätzen gleich von meiner phänomenal tollen Freundin, die zufällig gerade auf der Wiese draußen rumsteht, vorschwärmen kann und dann rennt der gleich nach draußen und …« Ich schüttelte den Kopf. Das musste auch Stefanie einsehen.


  »Von drei Sätzen kann nicht die Rede sein.« Sie gab so schnell nicht auf. »Nachdem ihr eine Weile gequatscht habt, hättest du vielleicht doch mal die Gelegenheit gefunden, mit ihm rauszugehen, oder nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Eben nicht. Das mit der Pferdewiese ist eine Schwachsinnsidee. Jannis hat nämlich eine schwere Pferdeallergie. Der hätte da womöglich einen allergischen Schock oder so was gekriegt und dann wäre unsere ganze Mühe umsonst gewesen.


  Stefanie guckte immer noch ein bisschen misstrauisch. »Erzähl das mal Anke.«


  


  


  Natürlich erzählte ich Anke auch was von »Vertrauensbasis herstellen«. Es schien ihr einzuleuchten. Jedenfalls besserte sich ihre Laune etwas.


  »Wenn wir jetzt gleich in den Speisesaal gehen, dann treffen wir ihn vielleicht noch«, schlug ich vor, aber Anke hatte es nicht besonders eilig.


  »Der nächste Akt will genau überlegt sein«, sagte sie und ich musste ihr nochmals haarklein erzählen, was ich über Jannis erfahren hatte.


  »Ich habe übrigens auch Neuigkeiten.« Anke sah mich einen Moment lang unsicher an, als überlegte sie, ob sie mir überhaupt etwas mitteilen sollte. Dann lachte sie. »Heute Nacht findet eine Fete statt. Heike hat morgen Geburtstag und feiert ab zehn.«


  »Und warum erst um zehn?«, fragte ich und verkniff mir dabei ein Gähnen. Diese Wanderung heute hatte mich geschafft.


  »Wahrscheinlich fängt die Fete erst so spät an, damit Danni und Natascha nichts mitkriegen. Stell dir vor, Heike hat die Stuttgarter eingeladen«, strahlte Anke. »Ich nehme an, Jannis wird auch kommen. Das ist doch die Chance für mich.«


  Ich schluckte. »Hat Heike dich eingeladen?«


  »Klar. Ging gar nicht anders. Ich hab es vorhin ganz zufällig mitgekriegt und hab gesagt, oh, toll, da freu ich mich. Heike musste mich einladen. Aber ich glaube, es war ihr gar nicht so angenehm.« Anke lachte. »Vielleicht findet sie Jannis auch süß, wer weiß. Jedenfalls werde ich ihn gleich aufs Surfen ansprechen und auf den Lamborghini; da wird Heike Schwierigkeiten haben, mit ihm ins Gespräch zu kommen.«


  »Ich wünsche dir viel Spaß«, sagte ich. »Gehst du jetzt mit zum Abendessen?«


  »Was heißt, du wünschst mir viel Spaß?« Anke sah mich fragend an. »Willst du nicht mit?«


  Ich zuckte die Schultern. »Ich bin ja nicht eingeladen. Und ein Geschenk hab ich auch nicht.«


  »Geschenke haben wir alle nicht«, meinte Anke. »So kurzfristig, wie Heike die Fete angesetzt hat. Aber wir sollen ihr was von unseren Vorräten mitbringen, als Eintrittskarte sozusagen. Natürlich bist du auch eingeladen. Stefanie geht doch auch mit. Oder erwartest du vielleicht eine schriftliche Einladung?«


  »Ja«, hätte ich am liebsten gesagt, »erwarte ich.« Aber dann musste ich selber lachen und sagte, ich müsse mir das noch mal überlegen.


  »Wir sollen vom Abendessen einiges mitbringen. Käse vor allem, Heike will eine Käseplatte machen. Wir könnten den Rest Salzbrezeln spendieren.« Anke überlegte kurz. »Meinst du, ich kann einfach meinen Rucksack mit runternehmen, um was vom Abendbrot einzupacken, oder fällt das auf?«


  »Klar fällt das auf und womöglich wird Danni dann misstrauisch. Lass den Rucksack lieber hier«, bestimmte Stefanie, die eben ins Zimmer gekommen war.


  »Willst du den Käse einfach so in der Hand hochtragen?«, fragte Anke. »Das fällt erst recht auf. Sag du doch auch mal was, Carlotta. Du tust gerade so, als ob dich das nichts angeht. Außerdem könnt ihr machen, was ihr wollt. Ich nehme den Rucksack mit und fertig.«


  Wir hätten uns die ganze Streiterei sparen können. An diesem Abend gab es Linsen mit Würstchen und zum Nachtisch Kompott.


  »Wir gehen ja schließlich nicht wegen des tollen Essens zur Fete«, meinte Anke und schob ihren leeren Rucksack unauffällig unter die Sitzbank.


  Fast alle aus unserer Klasse – bis auf Tina und Agnes, die nicht eingeweiht waren – gähnten auffällig herum, bis Herr Dannitzki, der eigentlich Gesellschaftsspiele mit uns hatte spielen wollen, lachend meinte, er habe noch nie eine so lahme und schlappe Bande wie uns gesehen und wir sollten machen, dass wir ins Bett kommen.


  Anke und ich gingen in unser Zimmer. »Das ist die Chance für mich heute Abend«, sagte sie halblaut, während sie ihre Pullover auf dem Bett ausbreitete. »Meinst du, ich soll den blauen oder den geringelten anziehen?«


  »Ich finde den blauen besser«, sagte ich. »Meinst du, da läuft heute Abend was?«


  Anke zog den blauen Pulli an und stopfte den geringelten zurück in den Schrank. »Hoffe ich. Ach, Carlotta, ich bin wahnsinnig nervös. Warst du eigentlich schon mal verliebt?«


  »Ich? Nö, eigentlich weniger«, behauptete ich und musterte meine Klamotten. Was sollte ich zu der Geburtstagsfete anziehen?


  »Du kannst mein weißes Sweatshirt kriegen, wenn du willst«, bot Anke an. »Das sieht gut aus zu deinen schwarzen Haaren.« Sie füllte zwei Plastikbecher mit Apfelsaft. »Auf Jannis. Drück mir die Daumen, dass alles gut geht.«


  »Auf Jannis«, sagte ich und merkte, wie mir das Blut in den Kopf stieg.


  Glücklicherweise kam Stefanie in diesem Moment zur Tür rein. Stolz zeigte sie uns einen Strauß Blumen. »Hab ich am Waldrand gepflückt. Den nehmen wir als Geschenk mit, was haltet ihr davon?«


  »Super«, lobte Anke. »Wisst ihr was? Ich stell den Wecker auf halb zehn und leg mich so lange noch ins Bett. Wenn der Wecker klingelt, hab ich noch genügend Zeit mich zu schminken und um zehn bin ich dann in der richtigen Fetenstimmung.«


  Zehn Minuten später schien Anke schon zu schlafen. Stefanie schrieb Tagebuch. Ich starrte ein Weilchen in den dunklen Garten hinaus und legte mich dann auch aufs Bett. Ich war müde, aber ich konnte nicht einschlafen. Das bildete ich mir wenigstens ein.


  »Carlotta! Carlotta«, hörte ich Stefanies Stimme neben mir. »Wach bitte auf.«


  Ich schreckte hoch. Ich hatte doch überhaupt nicht geschlafen.


  Sie funzelte mit der Taschenlampe herum und hielt mir Ankes Wecker vor die Nase. Ich kniff die Augen zusammen, um bei dem schwachen Lichtstrahl überhaupt etwas zu erkennen. »Halb eins? Stefanie, das kann doch nicht sein. Die Fete geht doch um zehn los.«


  Sie nickte. »Sie ging um zehn los, aber wahrscheinlich ohne uns. Sicher sogar ohne uns. Ich hab Anke schon zweimal gesagt, dass sie die Batterien in ihrem Wecker austauschen muss, aber sie hat es immer wieder vergessen. Schöner Mist, was? Sollen wir sie wecken?«


  Ich überlegte kurz. Dann schüttelte ich den Kopf. »Wir zwei gehen jetzt mal vor zu Heike und schauen, was da so los ist. Stell dir vor, Jannis sitzt da Händchen haltend mit dem Geburtstagskind. Anke würde ja den Schock ihres Lebens kriegen. Wir checken erst mal und können sie ja dann immer noch holen. Wenn wir sie überhaupt wach kriegen.«


  Anke hatte sich wie ein Igel unter der Bettdecke zusammengerollt. Sie wachte auch nicht auf, als ich die knarrende Schranktür öffnete, um mir einen dicken Pullover rauszuholen.


  »Ja, du hast recht«, sagte Stefanie, »gehen wir erst mal allein und holen sie dann.«


  In dem langen Flur brannten nur kleine Nachtlichter und von nirgendwoher war auch nur ein Laut zu hören. Wir schlichen uns vor Heikes Zimmertür und lauschten. Für eine Riesenfete war es reichlich still, fand ich. Leise drückte ich die Türklinke – und staunte. Die Straßenlaterne direkt vor dem Fenster beschien sieben schlafende Mitschülerinnen, einige davon schnarchten leise.


  »Tolle Fete«, flüsterte Stefanie, »hier herrscht ja echte Stimmung.«


  Heike war wach geworden und richtete sich auf. »Was wollt ihr denn?«, fragte sie schlaftrunken. »Wie spät ist es überhaupt?«


  Wir setzten uns zu ihr aufs Bett. »Ich denke, hier steigt eine Fete«, sagte ich. »Herzlichen Glückwunsch übrigens.«


  »Ach ja, ich hab ja Geburtstag«, murmelte sie. »Die Fete war leider ein Riesenreinfall. Es ging ganz lustig los, wir waren sechzehn Leute hier drin und so um halb elf wollten die Stuttgarter kommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Und dann hat dieser Olli, der Typ, der immer so blöd rumfuchtelt, doch tatsächlich von unten die große Glasvase mit den Zweigen hochgeschleppt. Wahrscheinlich sollte das sein Geburtstagsgeschenk für mich sein. Jedenfalls ist dieser Idiot gestolpert und … Seid ihr von dem Krach nicht wach geworden?«


  »Wir haben die Besenkammer ganz hinten um die Ecke«, erklärte ich. »Die ist wahrscheinlich schallgedämpft.«


  »Jedenfalls sind Tina und Agnes von dem Krach wach geworden und haben mitgekriegt, dass hier was ohne sie läuft. Die beiden waren sauer und haben so laut rumpalavert, dass zuerst Natascha, dann Danni und schließlich Herr Jessing dastanden – und das war dann das Ende der Fete.«


  Sie gähnte und zog die Bettdecke hoch. »Nett, dass ihr noch gekommen seid. Gute Nacht.«


  Durch einen schmalen Spalt unten an unserer Zimmertür sahen wir einen Lichtschein. »Hast du das Licht brennen lassen?«, fragte ich erstaunt.


  Stefanie zuckte die Schultern und öffnete leise die Tür.


  Anke saß auf der Fensterbank, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ihr Gesicht war ziemlich verheult. »Ich hoffe, die Fete war nett«, schluchzte sie.


  Ich schüttelte den Kopf und Stefanie machte einen Schritt auf Anke zu.


  »Bleib bloß weg, ich beiße gleich«, giftete sie. »Ihr seid großartige Freundinnen. Geht auf die Fete und mich lasst ihr hier. Bescheuert seid ihr, alle beide. Morgen zieh ich hier aus, wenn’s sein muss auch zu Tina und Agnes. Die zwei würden mich bestimmt nicht so hintergehen wie ihr.« Sie schluchzte erneut.


  


  


  Gegen halb drei hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie uns endlich halbwegs glaubte. Aber sie bestand darauf, mit uns zusammen zu Heike zu gehen und von ihr die ganze Geschichte bestätigen zu lassen. Heike schien nichts mehr erschüttern zu können. Sie nahm zum zweiten Mal in dieser Nacht unsere Geburtstagsglückwünsche entgegen und erzählte zum zweiten Mal von ihrer missglückten Fete. Diesmal schmückte sie die Geschichte ein bisschen mehr aus: Natascha habe eine dicke Schicht Nachtcreme im Gesicht gehabt und Olli habe sich deshalb so erschrocken, dass er einen Schrei ausstieß, der seinen Klassenlehrer überhaupt erst geweckt habe. Aber Tatsache war, dass die Fete gar nicht stattgefunden, Anke also nichts verpasst hatte.


  Wir verabschiedeten uns von Heike, versprachen, heute Nacht nicht mehr bei ihr aufzutauchen und liefen im Gang Herrn Dannitzki in die Arme.


  »Wenn ich heute Nacht noch irgendetwas sehe, was auch nur entfernt Ähnlichkeit mit einer meiner Schülerinnen hat, lasse ich mich vorzeitig pensionieren und züchte Schafe«, drohte er. »Die schwanken wenigstens nicht nachts durch Jugendherbergen.«


  Den Rest dieser Nacht schlief ich kaum. Ich hatte mich in Jannis verliebt, so viel war mir klar. Und nicht nur so ein bisschen, dass ich ihn eben ganz nett fand, nein, ich war ungeheuer verliebt. Wenn ich die Augen schloss, sah ich sein Gesicht vor mir, die kleine Narbe am Kinn, den Wirbel rechts in seinen Haaren. Und die Augen: dunkelbraun mit einem ganz kleinen grünen Glitzern. Es war zum Verrücktwerden. Ich drehte mich hin und her und versuchte einzuschlafen, aber es war zwecklos.


  Ich hörte, wie sich Anke im Bett unter mir ebenfalls bewegte. »Carlotta«, flüsterte sie, »bist du wach?«


  Ich reagierte nicht. Mit Anke wollte ich im Moment lieber nicht reden. Ich konnte doch nichts dafür, dass ich mich ausgerechnet auch in Jannis verliebt hatte. Ich hatte Anke doch nur helfen wollen. Aber gegen Gefühle kann man nichts machen, sagte Jenny immer und ich wusste plötzlich, wie recht sie damit hatte. Andererseits, wenn ich jetzt zeigte, dass ich mich in Jannis verliebt hatte, dann konnte ich Anke als Freundin abschreiben.


  Ich wälzte mich wieder auf die andere Seite.


  Lieber Gott, sagte ich in Gedanken, ich mache dir einen Vorschlag. Ich verzichte zugunsten von Anke auf Jannis und du machst, dass Natascha auf Papa verzichtet oder umgekehrt. Jedenfalls müssen die beiden sich trennen. Ich bringe nämlich ein riesiges Opfer.


  Ich schniefte noch ein bisschen ins Kissen. Dann fiel mir ein, dass das alles nur gelten sollte, wenn Papa und Natascha sich bald trennen würden – innerhalb der nächsten vierzehn Tage –, und dann fühlte ich mich besser und schlief ein.


  


  


  »Ich hab mir überlegt, ich muss das Problem Jannis selbst lösen«, hörte ich Anke zu Stefanie sagen, als ich aufwachte. »Heute setze ich mich an seinen Tisch. Ich kann ja nicht warten, bis ich Großmutter werde.« Entschlossen knallte sie sich jede Menge hellblauen Lidschatten auf die Augendeckel und malte sich die Lippen mit ihrem pinkfarbenen Lippenstift an. »Und, wie seh ich aus?«


  Stefanie zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Ohne gefällst du mir besser.«


  Anke wandte sich zu mir. »Und? Was meinst du?«


  Ich schluckte. Anke sah ziemlich aufgetakelt aus, so, als ob sie zum Fasching ginge. Genauso musste ich gestern gewirkt haben.


  »Jetzt sag schon. Wie findest du mich?«


  Ich dachte daran, was ich mir heute Nacht vorgenommen hatte: Ich würde auf Jannis verzichten, zugunsten von Anke. Dann würden Papa und Natascha sich trennen und …


  »Was starrst du denn so? Bist du krank?« Anke legte mir die Hand auf die Stirn. »Du hast bestimmt Fieber.«


  »Quatsch. Ich hab überhaupt kein Fieber. Aber ich finde, Stefanie hat recht. Du bist wirklich zu stark geschminkt.«


  Stefanie sah mich unsicher an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich hab’s mir überlegt. Sieht doch nicht so schlecht aus.«


  Anke strahlte sie an. »Na, siehst du. Soll ich dich irgendwann auch mal so schminken?«


  Stefanie grinste verlegen und meinte, ja, irgendwann mal vielleicht, aber im Moment besser nicht und sie habe jetzt ziemlichen Hunger und könne ja schon mal mit mir in den Speisesaal gehen.


  »Und was ist mit dir, Anke?«, fragte ich.


  Anke bürstete ihre langen blonden Haare und warf sie dann mit einem Schwung nach hinten. »Mein Auftritt kommt ein bisschen später. Lasst mich nur machen«, sagte sie und schob uns aus dem Zimmer.


  Schweigend marschierten Stefanie und ich zum Speisesaal. Es war ein ziemlich feindseliges Schweigen, zumindest von ihr aus. So empfand ich es wenigstens. Ich sollte auf keinen Fall die Gelegenheit bekommen, mit Jannis zu reden, das war wohl ihr Ziel.


  »Bist du sauer?«, fragte sie.


  »Nö. Warum?«


  »Du guckst so beleidigt. So, als ob ich dir was getan hätte.«


  Ich lachte. »Natürlich hast du mir was getan. Du tust gerade so, als wollte ich Anke ihren heiß geliebten Jannis ausspannen. Sag mal, bist du vielleicht selbst in ihn verliebt?«


  Stefanie wurde knallrot. Vor Zorn konnte sie sich kaum noch beherrschen. »Ich finde dich absolut bescheuert.«


  »Ja, entschuldige«, sagte ich, »war nicht so gemeint.« Dann öffnete ich die Tür zum Speisesaal.


  Stefanie setzte sich auf den nächstbesten Platz, direkt neben Tina.


  Suchend blickte ich mich um. Der Platz neben Jannis war frei und ich bildete mir ein, dass er ihn für mich freigehalten hatte. Ich wollte mich schon freuen, aber dann fiel mir wieder ein, was ich heute Nacht beschlossen hatte, und mit einem Seufzer setzte ich mich an den Tisch zu Herrn Dannitzki und Natascha.


  Papas Neue war bester Laune. Sie hörte interessiert zu, wie Heike von einer Theateraufführung in der Grundschule erzählte, bei der sie die Hauptrolle – die Prinzessin auf der Erbse – gespielt hatte. Wenigstens tat sie so, als ob sie es interessant fand. Und als Agnes, nach Tina die zweitschlimmste Streberin der Klasse, sagte, sie würde auch gerne Schauspielerin werden, lachte sie nicht schallend los, wie man das eigentlich hätte erwarten können, sondern meinte ganz ernsthaft, so schwierig sei das gar nicht und so viel müsse man eigentlich gar nicht können.


  »Was können Sie denn?«, fragte Agnes neugierig.


  Mir wurde mulmig, denn ich hatte das blöde Gefühl, gleich würde sie von Nataschas angeblicher Tätigkeit als Haushaltshilfe anfangen.


  Natascha lachte. »Ich kann nur schauspielern. Sonst nichts.«


  »Aber Sie arbeiten doch als Haushaltshilfe bei Carlottas Vater«, sagte Agnes und blickte sie erstaunt an. »Da muss man ja auch was können.«


  Ich hätte Agnes erwürgen können. Natascha schien einen Moment etwas unschlüssig zu sein, aber dann hatte sie sich wieder gefasst. »Ja, das mach ich ab und zu und manchmal koche ich Carlottas Lieblingsgerichte, nicht wahr, Carlotta? Aber eigentlich kann ich nur schauspielern.«


  Herr Dannitzki hob seine Tasse, als wolle er ihr zuprosten. »Ja, das können Sie, Frau Lewin, das können Sie ganz hervorragend.« Und dabei lachte er so, wie ich noch nie einen Mathelehrer hatte lachen hören.


  Natascha blickte zu mir herüber und lächelte mich an. Ich lächelte zurück. Die Ärmste wusste ja nicht, dass ihre Trennung von Papa unmittelbar bevorstand. Sollte sie sich ruhig ein bisschen in Sicherheit wiegen oder sich zumindest wundern, warum ich plötzlich nicht mehr so unfreundlich zu ihr war.


  »Rück mal ein Stück.« Stefanie quetschte sich neben mich. »Entschuldige wegen vorhin. Aber irgendwie war die ganze Situation ziemlich blöde«, flüsterte sie. »Sag mal, kannst du nach Anke schauen? Sie wollte doch gleich nachkommen, aber ich seh sie nirgends. Hoffentlich ist sie jetzt nicht doch wieder sauer wegen heute Nacht.«


  Eigentlich hätte ich jetzt sagen müssen, dann geh doch selber und sieh nach ihr, wenn du dir solche Sorgen um sie machst, aber ich wollte nicht mehr gemein sein. Außerdem hatte Stefanie bestimmt Angst, ich würde mich mir nichts, dir nichts neben Jannis setzen, sobald sie aus dem Speisesaal verschwunden war.


  »Ich geh schon«, sagte ich und schob mir im Hinausgehen ein Stück Kuchen, das ich von einem Teller gemopst hatte, in den Mund.


  Als ich an Jannis’ Tisch vorbeikam, machte Olli mit beiden Armen Zeichen und rief irgendetwas. Einige lachten, nur Jannis nicht. Ich sah es ganz genau, obwohl ich so tat, als schaute ich gar nicht zu ihm hin. Am liebsten hätte ich mich zu ihm gesetzt und ihm alles erzählt, aber erstens hatte ich heute Nacht beschlossen, auf ihn zu verzichten, und zweitens war ich sicher, dass mich Stefanie mit Adleraugen verfolgte.


  Geräuschvoll öffnete ich unsere Zimmertür und stutzte. Eigentlich hatte ich erwartet, Anke vor dem Kleiderschrank zu treffen oder mit Schminkspiegel bewaffnet, aber sie lag reglos auf dem Bett. Sie hatte die Augen geschlossen und die Hände auf der Brust gefaltet.


  »Anke, was ist mit dir? Ist dir schlecht? Bist du tot, oder was?« Sie beachtete mich gar nicht. Immer wieder murmelte sie etwas vor sich hin. Vorsichtig beugte ich mich über sie und hielt die Luft an, bis ich verstehen konnte, was sie die ganze Zeit sagte: »Ich bin stark. Ich bin schön. Ich bin mutig. Ich setze mich neben Jannis. Ich bin stark, ich …«


  Sie ließ die Hände zur Seite gleiten. »Mist, jetzt bin ich rausgekommen.« Unwillig richtete sie sich halb auf. Als sie meinen Blick sah, grinste sie. »Guck nicht so schockiert. Ich hab mal autogenes Training gemacht. Soll gegen Lampenfieber vor Klassenarbeiten helfen und so. Ich hab mir überlegt, dass es auch für diese Sache geeignet sein könnte.«


  »Und? Fühlst du dich jetzt stark und schön? Und mutig?«


  Sie überlegte kurz. »Weiß nicht. Du hast mich gestört. Wahrscheinlich hätte ich für die volle Wirkung noch zwei oder drei Minuten gebraucht. Aber jetzt muss es eben so gehen.«


  An der Tür drehte sie sich nochmals kurz um. »Wie seh ich aus?«


  Ich nickte ihr zu.


  Sie machte ein Siegeszeichen, warf mir eine Kusshand zu, rief »danke für deine Vorarbeit« und rauschte davon.


  


  Aber Anke


  


  


  


  hatte an diesem Vormittag nur Pech. »Erstens«, erzählte sie mir später, »ging Jannis gerade in dem Moment, als ich in den Speisesaal kam. Dabei hätte ich gleich ein Gesprächsthema gehabt. Seine rechte Hand ist nämlich verbunden und ich hätte ihn fragen können, was passiert ist. Zweitens kam unser heiß geliebter Mathelehrer direkt auf mich zu und hielt mir einen grauenhaften Vortrag über Wanderschuhe und Sandalen.« Sie verzog das Gesicht. »Mein autogenes Training vorher war doch ganz hilfreich. Sonst wäre ich wahrscheinlich ausgeflippt. Jedenfalls musste ich mich zu ihm und Natascha an den Tisch setzen. Kaffee durfte ich mir auch nicht einschenken. Kaffee sei angeblich nur für Erwachsene, meinte Danni, und für uns sei Kamillen- und Pfefferminztee da.« Anke schüttelte den Kopf. »Kamillen- und Pfefferminztee, igitt! Und Jannis war schon weg.« Sie schluchzte. »Das war das Allerschlimmste an diesem Morgen.«


  »Komm, Anke, reg dich nicht auf«, tröstete Stefanie. »Es gibt ja auch was Erfreuliches. Die Wanderung zu dem merkwürdigen Ding, das Danni neulich schon nicht gefunden hat, ist abgesagt. Wenigstens für heute Vormittag.«


  »Und warum?«, fragte ich.


  »Danni hat seine Liebe zu Natascha entdeckt.« Anke grinste. »Die beiden sind echt süß. Natascha hat beiläufig erzählt, dass sie sich gestern bei unserem Marathon von der Ölmüsser Höhe bis hierher eine furchtbare Blase geholt hat und kaum noch laufen kann, und schon meinte Danni, dann sollte man heute besser kein anstrengendes Programm machen. Könnt ihr euch das vorstellen? Ich glaube, Danni ist in Natascha verliebt.«


  »Der ist doch verheiratet. Kannst du dir ernsthaft vorstellen, dass sich jemand in einen Mathelehrer verknallt? Und außerdem ist er mindestens doppelt so alt wie sie«, sagte ich zweifelnd. »Natascha hat ziemlich komisch geguckt, als Danni mit Wanderschuhen und roten Strümpfen dastand. Und dann noch dieser komische Hut, den er immer beim Wandern aufhat.«


  »Wer weiß, wo die Liebe hinfällt«, sagte Anke geheimnisvoll.


  Ich überlegte, ob das vielleicht schon die Belohnung für meinen Verzicht auf Jannis sein sollte. Ja, vielleicht war es wirklich so: Danni und Natascha verlieben sich unsterblich ineinander, Danni verlässt seine Frau, lässt sich scheiden und heiratet Natascha. Dann würde Papa endlich Ruhe vor ihr haben.


  »Wir sollten mal Karten nach Hause schreiben«, unterbrach Stefanie meine Gedanken. »Anke und ich haben an der Rezeption schon welche gekauft. Man kriegt dort auch Briefmarken und kann die geschriebenen Karten dann wieder abgeben. Das ist doch echter Service hier, findet ihr nicht?« Sie holte eine Handvoll Karten aus ihrer Tasche. »Hier, seht mal! Dreimal Erdmannsweiler, die kriegen meine Großeltern, meine Patentante und meine Eltern und die hier …«


  »Ja, schon in Ordnung«, unterbrach Anke sie ungeduldig und wandte sich an mich. »Wenn du dir welche holst, bringst du mir dann noch drei Briefmarken mit?«


  Ich nickte. Ziemlich gut gelaunt ging ich zur Rezeption. Vielleicht war Danni wirklich in Natascha verliebt, so schlecht sah sie ja nicht aus. Vielleicht hatte Natascha auch erkannt, dass sie mit Papa keine Zukunft hatte. Sie musste unseren Mathelehrer ja nicht gleich heiraten; Hauptsache, sie ließ die Finger von Papa.


  An der Rezeption war keine Menschenseele. Ich guckte in den Speiseraum und sagte der Putzfrau, dass ich Ansichtskarten und Briefmarken kaufen wollte.


  »Ich kann im Moment hier nicht weg«, sagte die Frau. »Aber geh einfach mal rein, die Tür ist nur angelehnt, such dir die Karten aus und leg das Geld auf die Kasse. Eine Karte kostet fünfzig Cent und bei den Briefmarken steht’s ja drauf.«


  Unschlüssig stand ich vor vier unterschiedlichen Postkartenmotiven. Sollte ich die Jugendherberge im Abendlicht nehmen oder die Ansicht von Erdmannsweiler? Ich drehte eine der Karten um, las »Kleinköngendorf«, legte sie beiseite, drehte die nächste um und stutzte. Diese Karte war bestimmt irrtümlich in den Stapel geraten. Sie war bereits beschrieben. Die Anschrift kam mir sehr bekannt vor. Und wer die Karte geschrieben hatte, war mir sofort klar, dazu musste ich erst gar nicht die ziemlich unleserliche Unterschrift entziffern.


  »Mein lieber Paul«, las ich mit glühendem Gesicht, »jetzt sind wir dreizehn Stunden getrennt und mir kommt es vor wie eine Ewigkeit. Hier ist alles ganz nett, mit C. gibt es kleinere Schwierigkeiten, aber ich hoffe, dass alles gut wird. Herr D. ist ganz reizend, ich glaube, er sieht in mir seine Tochter.« Dann folgte ein unleserliches Gekrakel – wahrscheinlich tausend Küsse, dachte ich bitter – und darunter stand »Natascha«.


  Niemals sollte Papa diese Karte bekommen, niemals. Ich faltete sie zusammen und steckte sie in meine Hosentasche.


  »Nun? Hast du dir welche ausgesucht?«, fragte mich die Putzfrau, die inzwischen den Speisesaal fertig gewischt hatte, und sah mich prüfend an. »Oder gefallen sie dir nicht?«


  »Doch, doch«, sagte ich hastig und griff nach den nächstbesten Karten.


  Sie zählte sie sorgfältig ab, schrieb auf ein Stück weißen Karton »Kartenverkauf 4 x 0,50 Euro« und legte den Zettel mit meinem Zwei-Euro-Stück auf die Kasse. »Eigentlich ist das ja Sache der Chefin, aber die kann auch nicht überall zugleich sein. Außerdem hat sie im Moment genug Ärger«, fügte sie hinzu, als sie meinen Blick sah. »Hier muss schließlich alles seine Ordnung haben. Ich bin ja vielleicht gespannt, ob sie diesen Rabauken finden. Hast du vielleicht was gehört?«


  »Nein«, sagte ich. Ich wusste überhaupt nicht, wovon die Frau redete, und mir war es eigentlich auch ziemlich egal.


  »Jedenfalls muss er sich ziemlich verletzt haben, als er das Auto in den Graben setzte. Geschieht ihm völlig recht. Sich einfach den Wagen von der Chefin nehmen, kurzschließen und losfahren. Um halb sechs heute Morgen. Und dann noch Fahrerflucht.« Sie schüttelte empört den Kopf. »Früher gab’s so was nicht.«


  »Meinen Sie den gelben Sportwagen? Der hinter dem Haus stand?«, fragte ich.


  Die Frau nickte. »Wenn der Typ geschnappt wird, kriegt der ganz schön Ärger. Ich weiß ja nicht, was auf Fahrerflucht und Diebstahl steht, aber ich nehme an, ein paar Jährchen sind das schon.«


  Undeutlich formten sich Gedanken in meinem Kopf. Wie hatte Jannis gesagt: »Dieser gelbe Lamborghini! Wahnsinn!« Und dann seine verletzte Hand, von der Anke gesprochen hatte. »Scheiße«, hörte ich mich sagen, »er hat Mist gebaut!«


  Erschrocken sah ich mich um. Hoffentlich hatte mich niemand gehört. Was konnte ich bloß tun? Ich wollte nicht, dass Jannis für einige Jahre im Gefängnis landete.


  Unschlüssig starrte ich auf die Karte in meiner Hand. Mir war klar, dass ich die Probleme der Reihe nach lösen musste. Zuerst war Nataschas Karte an Papa dran. Ich schloss mich in der Toilette ein und holte mit zitternden Fingern die Karte aus meiner Jeans. Nein, ich hatte mich nicht geirrt. Natascha sehnte sich nach Papa und der Tonfall, in dem sie das schrieb, klang ziemlich verliebt. Andererseits, die Karte war von vorgestern und vielleicht hatte Natascha erst jetzt erkannt, welche Gefühle sie in Wirklichkeit für Herrn Dannitzki hatte.


  Mach dir nichts vor, Carlotta, sagte ich mir, als ich wieder in unser Zimmer ging, Papa und Natascha lieben sich und Herr Dannitzki liebt seine Frau.


  Langsam öffnete ich die Zimmertür. Anke und Stefanie starrten mich an, als wäre ich ein Gespenst. »Wo warst du denn so lange?«, fragte Anke besorgt. »Du bist ja total bleich. Geht es dir schlecht?«


  »Du hast übrigens die Karten an der Rezeption liegen lassen. Die Putzfrau hat sie vorbeigebracht. Ist das nicht nett von ihr?« Stefanie hielt mir meine vier Ansichtskarten entgegen. Dass ich vergessen hatte, Briefmarken für Anke mitzubringen, davon sagten die beiden kein Wort.


  »Lass mal sehen«, sagte Stefanie. »Ah ja, du hast viermal die Jugendherberge im Abendlicht genommen. Sieht gut aus, ehrlich. Schreibst du an deinen Vater und an deine Mutter? Und wer kriegt die anderen beiden?«


  »Sei doch nicht so neugierig«, fuhr Anke sie an.


  Ich setzte mich auf ihr Bett und zerriss eine Karte nach der anderen in kleine Schnipsel, bis das ganze Bett damit übersät war. Stefanie wollte etwas sagen, aber Anke hob warnend die Hand. »Lass sie«, sagte sie halblaut, »Carlotta braucht das jetzt, egal, aus welchem Grund.«


  Ich holte den Papierkorb, fegte mit langsamen Handbewegungen die vielen kleinen Schnipsel hinein, hob noch ein paar auf, die auf den Boden gefallen waren, und warf sie zu den anderen. Dann stellte ich den Papierkorb an seinen Platz zurück und wandte mich zu meinen Freundinnen: »So, jetzt könnt ihr mich fragen.«


  »Du findest Kartenschreiben spießig und doof«, mutmaßte Anke. »Und damit hast du gar nicht so unrecht. Ich weiß nämlich auch nicht, was ich meiner Mutter schreiben soll. ›Hier ist es ganz toll‹, habe ich geschrieben, aber eigentlich stimmt es gar nicht. Ich hab extra groß geschrieben, damit nicht so viel auf die Karte passt. Soll ich mich vielleicht noch über das Wetter auslassen?. ›Viel Regen, aber ich hab ja meine wasserdichten Sandalen dabei.‹ Oder so ähnlich. Stimmt’s Carlotta, du findest das doof?«


  »Nein«, widersprach ich, »finde ich gar nicht doof. Bloß weiß ich nicht, wem ich so was schreiben soll. Meine Mutter ist irgendwo in Amerika, ich weiß nicht mal ihre genaue Adresse, und mein Vater freut sich wahrscheinlich mehr über Post von Natascha als von mir.« Ich überlegte kurz, ob ich den beiden von der Sache mit dem gelben Sportwagen erzählen sollte. Aber vielleicht war es besser, wenn nicht allzu viele Leute davon wussten. Mir musste allein eine Möglichkeit einfallen, Jannis aus der Patsche zu helfen.


  »Das bildest du dir ein«, versuchte Stefanie mich zu trösten. »Wahrscheinlich freut sich dein Vater über Post von euch beiden.«


  »Aber da kann er lange warten«, sagte ich leise. »Die Karte von Natascha schwimmt nämlich mittlerweile in der Kanalisation von Erdmannsweiler.« Und ich erzählte von der Karte und was ich damit gemacht hatte.


  »Ich helf dir«, sagte Anke nach kurzem Nachdenken. »Wir werden Natascha so auf die Palme bringen, dass sie nicht mehr weiß, wie viel eins und eins ist. Aber ich glaube, das weiß sie sowieso nicht«, fügte sie nach kurzer Pause hinzu.


  Ich lächelte. Es tat gut, eine Freundin zu haben. Einen Moment lang war wieder alles wie früher zwischen uns. Aber dann fiel mir Jannis ein und ich spürte dieses bohrende Gefühl in der Brust. Mein Herz tut weh, dachte ich.


  Komisch, Papa behauptet immer, er habe sein Herz verloren, wenn er sich verliebt hat. Aber ich hatte mich verliebt und merkte zum ersten Mal ganz deutlich, wo mein Herz ist. Ob es Natascha auch so geht?, überlegte ich flüchtig. Vielleicht tut ihr auch das Herz weh, wenn sie an Papa denkt.


  »Und was machen wir mit Jannis?«, fragte Anke nach einer Weile.


  Stefanie malte lauter kleine Herzen auf die Karte an ihre Familie und schwieg. Ich sagte ebenfalls nichts. Wie könnte ich ihm bloß helfen, überlegte ich. Und dann hatte ich die Idee. Ich würde behaupten, mich heute Morgen um halb sechs draußen mit Jannis getroffen zu haben. Vogelstimmenbeobachtung! Dann hätte Jannis ein Alibi!


  »Sag mal, Carlotta, kannst du nicht heute noch mal mit ihm reden und ich guck dann, wo ihr seid und komme ganz zufällig da vorbei. Du winkst mir dann zu und …« Anke sah mich fragend an.


  Schwungvoll malte Stefanie ein letztes Herz und setzte dahinter ein dickes Ausrufungszeichen. »Ich finde nicht, dass Carlotta schon wieder mit ihm reden sollte«, sagte sie langsam. »Ich hab überhaupt noch nichts in der Sache gemacht. Jetzt bin ich mal dran. Ich geh nachher runter und suche Jannis. Dann geh ich mit ihm Richtung Speisesaal und du kommst die Treppe runter, Anke, einverstanden?«


  Anke schüttelte den Kopf. »Nein«, meinte sie, »Carlotta hat schon mal damit angefangen und …« Sie sah Stefanie an und biss sich verlegen auf die Unterlippe. »Versteh mich nicht falsch, Stefanie, aber du bist so ein Typ, in den verliebt sich wahrscheinlich jeder Junge. Und Jannis ist mir eben sehr wichtig, verstehst du. Nicht dass du denkst, ich würde dir so was zutrauen, aber …«


  »In Ordnung, ich verstehe schon«, sagte Stefanie. »Aber von meiner Seite aus brauchst du da wirklich nichts zu befürchten. Außerdem sieht Carlotta mindestens genauso gut aus.«


  »Carlotta ist aber bereits eingearbeitet. Ich finde, sie sollte dranbleiben. Kommt, lasst uns einfach mal rausgehen und gucken, was die Klasse aus Stuttgart so macht«, schlug Anke vor. »Vielleicht kommen wir ja ganz spontan auf eine gute Idee.«


  


  


  Das ganze Haus war wie ausgestorben. »Die meisten sind ins Dorf gegangen«, erklärte uns die Putzfrau. »Und bei den Pferden sind auch einige.«


  »Wir gehen auch ins Dorf«, bestimmte Anke, als wir unschlüssig vor der Eingangstür standen. »Da ist wenigstens ein bisschen was los.«


  »Ich geh nicht mit«, sagte ich. »Seid mir nicht böse, aber ich will ein bisschen allein sein.«


  »Und wenn du Max siehst, denk dran, was wir ausgemacht haben!«, rief mir Anke nach, als ich die Treppe hochging.


  Ich drehte mich um. »Max?« Aber dann hatte ich kapiert. »Klar, ich werde mich darum kümmern.«


  In unserem Zimmer herrschte ein furchtbares Chaos, aber das störte mich nicht weiter. Viel schlimmer war das Chaos, das in mir herrschte. Papa und Natascha würde ich wahrscheinlich nicht auseinanderbringen können, und wenn doch, dann würde mir Papa das wohl ewig übel nehmen. Und Jannis konnte ich zwar ein Alibi verschaffen, aber ich durfte nicht in ihn verliebt sein, weil doch Anke vor mir …


  Ich riss das Fenster auf und sog gierig die frische Luft ein. In der Ferne, auf der Pferdewiese, konnte ich Gelächter hören und ich glaubte Heike und Tina zu erkennen. Warum hatten die bloß so verdammt gute Laune? Wütend knallte ich das Fenster zu und wollte mich gerade auf mein Bett legen, da wurde die Tür geöffnet und die Putzfrau schob ihren Besen in das Zimmer.


  »Geh besser nach draußen, wenn ich hier sauber mache«, sagte sie und schob mich ein Stück zur Seite. »Geh doch zu den Pferden, das ist was für Mädchen in deinem Alter.« Sie griff nach dem Papierkorb, wollte seinen Inhalt in den großen Mülleimer, der auf dem Flur stand, leeren und zögerte.


  Ich wusste genau, was sie gleich sagen würde. Natürlich erkannte sie die Papierfetzen wieder.


  »Ich geh ja schon«, sagte ich schnell und rannte den Flur entlang, die Treppe hinunter. Ich wollte nicht beantworten, warum ich vier ungeschriebene Karten zerfetzt und weggeworfen hatte.


  Auf dem Weg zum Speisesaal stolperte ich über Olli, der an die Wand gelehnt auf dem Boden saß und mit dem Walkman Musik hörte. Er hatte die Augen geschlossen und dirigierte mit den Händen mit. Ich konnte nicht anders: Ich musste ihm einfach den Stöpsel aus dem Ohr ziehen. Er fuhr auf, wollte irgendetwas Wütendes sagen, aber dann erkannte er mich und grinste breit.


  »Sag mal, musst du einen alten Opa so erschrecken? Ich hätte ja glatt einen Herzkasper kriegen können.«


  »So siehst du aus«, spottete ich. »Wenn du mit Glasvasen um dich wirfst, musst du dich nicht wundern, wenn andere Leute einen Herzinfarkt kriegen.«


  Er grinste verlegen. »Sollte doch bloß ein kleines Mitbringsel sein. Meine Eltern sagen immer, das gehört sich so, wenn man irgendwo eingeladen ist. Ich konnte ja nicht wissen, dass die Vase zerbrechlich ist und so furchtbar scheppert. Aber reden wir lieber nicht mehr davon. Der Jessing hat mir schon ganz schön was erzählt.«


  Ich nickte. »Peinliche Sache. Was hörst du überhaupt für Musik? Darf ich mal?«


  Er protestierte zwar, aber ich hatte mir den Stöpsel schon ins Ohr gepfriemelt und staunte nicht schlecht. Olli hörte doch tatsächlich Klassik. »Was ist das? Beethoven?«, riet ich.


  Er nickte. »Beethoven.«


  »Hätte ich dir gar nicht zugetraut«, sagte ich.


  »Was dann? Volksmusik?«


  »Ja«, lachte ich, »Volksmusik. Schuhplattler und so.«


  Olli lachte ebenfalls. Er schien so schnell nichts übel zu nehmen. »Und du? Was hörst du so?«


  »Och, alles Mögliche. Bloß keine Klassik. Vor allem keine Opernarien, da werde ich ganz fuchsig. Sag mal«, ich zögerte einen Moment, »hast du zufällig Jannis irgendwo gesehen?«


  »Ich glaube, der wollte ins Dorf. Jedenfalls hat er das gesagt. Wenn er aber dem Jessing in die Arme gelaufen ist, dann steht er jetzt im Keller und darf Schuhe putzen.«


  »Schuhe putzen? Warum denn das?«


  »Das ist so ein Spleen vom Jessing. Wer ihn ärgert, kriegt keine Strafarbeit, sondern muss was für die Gemeinschaft tun. Na ja, und bei dieser missglückten Geburtstagsfete ist Jannis dem Jessing als Erster über den Weg gelaufen. Der hat ihn zum Schuheputzen verdonnert. Trotz seiner Verletzung.«


  »Trotz seiner … Verletzung.«


  Olli tätschelte mir die Backe. »Was ist denn los? Du bist ja ganz blass. Kannst du kein Blut sehen?«


  »Doch«, sagte ich, »doch, natürlich. Trotz seiner Verletzung.«


  »Ja, ist gemein, nicht wahr? Dabei hat Jannis doch den ganzen Schrott weggeputzt. Als mir die blöde Vase runtergefallen ist, wollte er sauber machen und hat dabei voll in eine Scherbe gegriffen. Mensch, hat der geblutet. Ich hab gedacht, er braucht gleich einen Notarzt.«


  »Jannis hat in eine Scherbe gegriffen!«


  Olli sah mich entgeistert an. »Was gibt’s denn da zu lachen? Du bist ganz schön komisch heute.«


  Am liebsten wäre ich Olli um den Hals gefallen. Jannis hatte sich an einer Scherbe verletzt, Jannis hatte das Auto nicht kurzgeschlossen, Jannis hatte keine Spritztour gemacht, Jannis kam nicht ins Gefängnis. Für einen kurzen Moment war ich richtig glücklich. Die Sache mit Papa und Natascha war ganz weit weg. Ich stand auf. »Na, dann geh ich mal wieder und lass dich weiter deinen Beethoven hören.«


  »Übrigens gehen Jannis und ich und vielleicht noch ein paar aus unserer Klasse heute Abend um halb sechs joggen. Hast du nicht Lust mitzugehen? Du könntest doch auch noch deine beiden Freundinnen mitbringen, die blonde und die andere«, schlug Olli vor und machte dabei Handbewegungen, als verscheuche er eine große Fliege. »Also vor allem die mit den blonden Haaren.«


  Ich drehte mich um und konnte nur noch erkennen, wie jemand hinter der Milchglasscheibe des Speisesaals verschwand. Olli grinste mich an. »Ich habe unserem Klassenlehrer signalisiert, dass ich in einer wichtigen Besprechung bin und auf keinen Fall gestört werden darf. Und weil wir unseren Lehrer gut erzogen haben, verschwindet er. Klarer Fall von gelungener Pädagogik, findest du nicht auch? Außerdem hat er ein schlechtes Gewissen, weil er mich gestern so angebrüllt hat. Kommt ihr heute Abend mit?«


  »Klar!«


  Anke konnte mit mir zufrieden sein.


  


  Dann schlenderte ich


  


  


  


  noch ein bisschen durchs Haus, schaute auch in den Keller, aber dort war kein Mensch zu sehen. Wahrscheinlich war das mit den Schuhen nur ein Witz von Olli, dachte ich. Kurz vor dem Mittagessen sah ich, wie sich die Stuttgarter Klasse mit Lunchpaketen aus der Küche eindeckte und in einen Bus stieg.


  Ich setzte mich in den Speisesaal ans Fenster und wartete auf die anderen. Fast die ganze Klasse schien sich im Dorf getroffen zu haben. An der Spitze des kleinen Zuges, der den Hügel vom Dorf her heraufkam, konnte ich Natascha erkennen, neben ihr Anke und Stefanie. Einen Moment lang gab es mir einen Stich, aber dann erinnerte ich mich daran, was Anke vormittags gesagt hatte, und ich war wieder versöhnt. Anke würde es mühelos gelingen, Papas Neue auf die Palme zu bringen, Anke kannte da gar keine Hemmungen. Ich ging auf die Terrasse hinaus und winkte ihnen zu. Alle drei winkten zurück. Soweit ich das aus der Entfernung beurteilen konnte, wirkte Natascha nicht so, als habe man sie soeben auf die Palme gebracht.


  »Nun?«, begrüßte ich meine beiden Freundinnen, als sie sich zu mir an den Tisch setzten.


  »Toll, ganz toll«, sagte Anke begeistert. »Schade, dass du nicht mitkommen wolltest. Wir haben ein Café entdeckt, da gibt es sogar Internet-Anschluss. Stell dir vor, ich habe erfahren, dass es demnächst einen Model-Wettbewerb im Internet gibt. Wenn ich jetzt bloß meiner Mutter beibringen könnte, dass wir auch Internet brauchen.«


  »Ich wollte eigentlich wissen, ob und wie du Natascha auf die Palme gebracht hast.« Ich konnte es nicht vermeiden, aber es klang ziemlich sauer, als ich das sagte.


  Anke sah mich betroffen an. »Das geht nicht so einfach, wie du dir das vorstellst. Ich muss ja erst mal rausfinden, womit man sie treffen kann.«


  »Apropos treffen«, sagte ich. »Fast hätte ich es vergessen. Jannis ist heute um halb sechs Uhr auf dem Trimmpfad. Olli hat gefragt, ob wir auch kommen.«


  »Trimmpfad! Bist du verrückt?« Anke sah mich entsetzt an.


  »Entschuldige, das war nicht meine Idee, Olli hat das vorgeschlagen und ich hab zugesagt. Ich denke, du willst Jannis unbedingt treffen.«


  »Ja, schon, klar will ich ihn treffen, aber doch nicht auf dem Trimmpfad. Du weißt doch genau, dass ich in Sport eine Niete bin. Ich kann auf keinen Fall auf den Trimmpfad. Da blamier ich mich bis auf die Knochen. Trimmpfad, das ist doch …«


  »Aber hast du nicht mal erzählt, dass du in Hamburg bei den Stadtmeisterschaften den dritten Platz …«, unterbrach ich sie.


  »Das war Bodenturnen und außerdem war ich damals noch jünger und im Training.«


  Wir einigten uns schließlich darauf, dass ich zum vereinbarten Treffpunkt gehen sollte. Anke wollte auf der Wiese bei den Pferden warten.


  »Ich geh mit zum Trimmpfad. Als Unterstützung«, sagte Stefanie und lächelte mich an.


  


  


  »Ich hoffe«, hatte Danni beim Mittagessen gesagt, »dass sich die Damen von ihren nächtlichen Abenteuern erholt haben. Die frische Luft scheint manchen nicht so ganz bekommen zu sein, deshalb machen wir heute mal keine Wanderung.« Laute Beifallsstürme unterbrachen ihn und er grinste ziemlich gemein, als er meinte, die Alternative dazu sei ein Besuch im Erdmannsweiler Heimatmuseum.


  »Heimatmuseum«, hörte ich Heike schimpfen, »und so was an meinem Geburtstag. Dieser Mathelehrer hat überhaupt kein Herz.«


  Aber sie hatte sich getäuscht. Nachdem wir durch die drei Räume des Museums gelatscht waren, immer hinter Danni her, der uns jedes landwirtschaftliche Gerät an der Wand erklärte, guckten wir doch ziemlich überrascht, als er vor einer Tür stehen blieb und plötzlich sehr geheimnisvoll tat. »Als kleine Entschädigung für eure missglückte Party heute Nacht haben wir etwas vorbereiten lassen. Happy Birthday, Heike!« Dann riss er die Tür auf.


  »Oh, ist das süß hier!« Heike stürmte in die Bauernstube. »Woher wussten Sie, dass ich Streuselkuchen am liebsten esse?«


  Danni deutete auf Natascha. »Sie hat es geahnt. Manche Frauen haben einen siebten Sinn dafür oder was auch immer. Setzt euch. Jetzt wird gefeiert.«


  Natascha saß mir schräg gegenüber und unterhielt sich angeregt mit Danni und einer Frau vom Förderverein des Heimatmuseums. Ich konnte von dem, was sie sagten, nichts verstehen, weil alle durcheinanderredeten. Doch plötzlich verebbten die Gespräche und man konnte laut und deutlich hören, dass Natascha sächsisch sprach.


  »Ja, ich komme aus Sachsen«, sagte sie und wurde ein bisschen rot dabei. »Aber ich hab hier nur meine Kindheit verbracht. Als meine Mutter starb, ist mein Vater mit mir nach Berlin gezogen.«


  »Wie alt waren Sie denn da?«, erkundigte sich Danni mitfühlend.


  »Zehn«, sagte sie knapp, »und ich hab mir immer so eine richtige Familie gewünscht. Als Einzelkind aufzuwachsen ist nicht schön. Aber mein Vater hatte andere Pläne und da hat es eben nicht geklappt.« Sie lächelte. »Wie schmeckt euch denn der Kuchen?«


  Aber so schnell war unser Mathelehrer nicht zufrieden. »Natascha ist nicht ihr Künstlername, oder? Entschuldigen Sie, wenn ich so direkt frage, aber ich kenn mich damit nicht gut aus.«


  »Natascha ist mein zweiter Name. Meine Mutter kam aus Russland und … nun ja. Das ist alles schon sehr lange her.«


  »Sie sind noch so herrlich jung«, sagte Danni und lächelte väterlich. »Sie gründen bestimmt bald selbst eine Familie, liebe Natascha.« Und dabei guckte er so, wie er immer schaut, wenn er einem Schüler leider eine ganz schlechte Arbeit zurückgeben muss, ihm aber auch klarmachen will, dass noch nicht alle Hoffnung aufzugeben sei.


  »Hast du gehört?«, kicherte Anke neben mir. »Vielleicht macht er ihr einen Heiratsantrag. Was meinst du? Für dich wäre das doch optimal. Wusstest du, dass Natascha aus Sachsen kommt und dass ihre Mutter Russin war?«


  Ich schüttelte den Kopf. Was hatte sie eben gesagt? Als Einzelkind aufzuwachsen sei nicht so schön. Eigentlich weiß ich gar nichts von Natascha, dachte ich, und ich will auch gar nichts von ihr wissen. Einen Moment lang hatte ich Angst, dass ich sie sonst gar nicht so übel finden würde.


  


  


  Wir mussten uns ungeheuer beeilen, um rechtzeitig zum Joggen wieder in der Jugendherberge zu sein. Natürlich war der Gummizug meiner Jogginghose immer noch kaputt und Stefanie musste mir mit einer Sicherheitsnadel aushelfen.


  »Zieh doch einfach mal einen neuen Gummi ein«, schlug sie vor, als ich mit der Sicherheitsnadel herumhantierte.


  Ich zuckte nur mit den Schultern. Sollte ich ein frisches Sweatshirt anziehen? Unschlüssig stand ich vor dem Schrank und überlegte. Aber dann drängelte Stefanie. Wahrscheinlich wollte sie verhindern, dass ich irgendetwas Schickes anhatte. Schließlich sollte ich ja nur Liebesbotin spielen und das konnte ich auch in alten Klamotten.


  »Also denk dran«, schärfte sie mir auf dem Weg zum Trimmpfad nochmals ein, »du musst Jannis zur Pferdeweide lotsen. Anke ist zufällig schon da, du musst ziemlich überrascht tun und nach drei Minuten mit irgendeiner Ausrede verschwinden. Klar?«


  Am liebsten hätte ich gesagt, spiel dich hier bloß nicht auf wie die große Regisseurin, ich weiß selber, was ich zu tun habe, aber ich sagte lieber nichts. Stefanie tat so, als sei sie inzwischen mit mir und mit Anke befreundet. Das lag bestimmt nur daran, dass wir im gleichen Zimmer untergebracht waren. Zu Hause würde sich das wieder ändern.


  Wir schwiegen beide. Plötzlich blieb Stefanie stehen und blickte mir direkt ins Gesicht. »Du bist auch in Jannis verliebt, stimmt’s?«


  Zuerst wollte ich alles leugnen, so nach dem Motto: Du spinnst ja, wie kommst du auf den Quatsch. Aber Stefanie guckte mich immer noch forschend an und ich nickte schließlich. »Ja«, sagte ich, »es ist mir eben passiert, ich wollte es ja auch nicht. Ich kann wirklich nichts dafür. Was würdest du denn an meiner Stelle tun?«


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich würde ich mir überlegen, welche Freundschaft mir mehr wert wäre: die mit Anke oder die mit Jannis. Du kennst ja Anke viel besser als ihn. Von daher …«


  »Danke«, sagte ich, »ich brauche keine Ratschläge. Ich weiß schon selber, was ich zu tun habe.«


  Stefanie wollte noch etwas sagen, aber in diesem Moment überholte uns Natascha. Sie joggte. Einen Moment lang vergaß ich alle meine Probleme. Eine joggende Natascha war ein Geschenk des Himmels. Ein besseres Hobby hätte ich mir für sie nicht wünschen können. Papa hasst nämlich Joggen. Er findet es schwachsinnig, durch die Straßen zu rennen, ohne ein richtiges Ziel zu haben, und am meisten regt er sich darüber auf, wenn Jogger so gekleidet sind wie Natascha: mit buntem Trainingsanzug, Stirnband und Laufschuhen einer bestimmten Marke.


  Ich beschloss, ihm am selben Abend noch eine nette Ansichtskarte zu schreiben und ihm mitzuteilen, dass ich seiner joggenden Neuen in voller Montur begegnet sei und dass das doch auch ein nettes Hobby für ihn sein könnte.


  Pünktlich um halb sechs tauchten wir am Trimmpfad auf.


  Ich entdeckte Jannis sofort. Um die rechte Hand trug er einen dicken Verband. Olli und der andere Junge aus seiner Klasse standen neben der Hütte und lachten halblaut.


  Olli murmelte Hallo, als er uns sah, der andere Junge grinste verlegen und Jannis sagte gar nichts. Er hatte sich gebückt, um seine Turnschuhe fester zu schnüren. Dann richtete er sich auf, aber er sah mich nicht an. Stefanie sagte auch nichts. Das konnte ja ein gemütlicher Abend werden.


  »Ich glaube, es wird bald regnen«, sagte Olli und tat ziemlich besorgt. »Sollen wir in die Hütte gehen?«


  Regen! Olli musste eine Meise haben. Zum ersten Mal, seitdem wir in Erdmannsweiler waren, war der Himmel absolut klar, weit und breit war auch nicht das kleinste Wölkchen zu sehen.


  Jannis tippte sich an die Stirn und murmelte: »Ich glaube, du spinnst.«


  Dann schwiegen wir wieder. Schließlich schlug Stefanie vor, doch endlich loszulaufen, aber Olli schüttelte den Kopf. »Lass uns noch einen Moment warten.«


  Warten? Worauf wollte Olli warten? Ich wollte ihn fragen, aber da sah ich aus der Ferne Natascha in ihrem bunten Jogginganzug immer näher kommen. Gleich würde sie hier sein.


  Olli musterte mit zusammengekniffenen Augen den Weg. Dann blickte er auf die Uhr. Jannis schnürte schon wieder an seinen Turnschuhen herum.


  Jetzt war Natascha in Rufweite und ich wartete schon auf etwas Aufmunterndes von ihr wie zum Beispiel: »Na, was macht ihr denn hier? Wollt ihr nicht ein bisschen laufen?« Aber sie sagte nichts. Sie joggte an uns vorbei, winkte nicht mal. Wir blickten ihr nach, bis sie in einem kleinen Waldstück verschwunden war.


  »Sag mal, wollte deine Freundin nicht mitkommen? Die mit den langen blonden Haaren?«, fragte Olli. »Nicht dass mir das besonders wichtig wäre, es interessiert mich einfach!«


  Ich sah Stefanie an. Los, jetzt, das ist die Chance, sagte ihr Blick. Ich räusperte mich und vermied es, Jannis anzuschauen. »Anke wollte nicht mitkommen. Sie mag Pferde so gern. Wir joggen erst ein bisschen und treffen sie dann auf der Weide. Ihr könnt ja mitkommen, wenn ihr wollt.«


  Ich fand, es klang alles furchtbar auswendig gelernt und dann fiel mir die Schwindelei mit Jannis’ Pferdeallergie wieder ein und ich hoffte, dass Stefanie das vergessen hatte.


  »Ja, können wir machen«, sagte Olli. »Was meinst du, Jannis? Und du, Christoph?« Die beiden nickten und zusammen mit Stefanie setzten sie sich in Trab.


  Plötzlich war das Eis gebrochen. Ich hörte Jannis lachen, als Stefanie mit Anlauf auf einen Baum zu klettern versuchte, Christoph und Olli vollführten so lange einen komischen Tanz auf einem Baumstamm. Ganz mechanisch lief ich weiter, bis ich – zum zweiten Mal an diesem Tag – fast über Olli stolperte.


  Er kniete am Boden und rieb sein Knie. »Alterserscheinung«, grinste er, als er meinen Blick sah. »Ich hab eine Ehrenrunde gedreht, also bin ich ein Jahr älter als die anderen und das macht sich schon bemerkbar.« Er stand auf und humpelte ein paar Schritte. »Außerdem hasse ich Joggen.«


  »Und warum bist du dann hier?«


  Er seufzte. »Diese grandiose Idee kam von meinem Freund Jannis. Sag mal, diese blonde Freundin von dir, wie heißt die noch mal?«


  »Anke.«


  »Ah ja. Wie ist die denn so?«


  Jannis gegenüber hätte ich jetzt von Anke schwärmen müssen, das hatte ich versprochen, aber von Olli war überhaupt nicht die Rede gewesen. Ich zuckte die Schultern. »Och, ganz nett.«


  Wahrscheinlich merkte er, dass ich nicht über sie reden wollte. Er erzählte mir eine verrückte Geschichte von seinem Mathelehrer, der sich bei einer Klassenarbeit mit einer Zeitung ans Pult gesetzt hatte. »Stell dir vor, er hatte zwei Löcher so in Augenhöhe reingeschnitten und wir haben geglaubt, er beobachtet uns. Bis dann einer nach vorne ging, um was zu fragen, und gemerkt hat, dass der Typ die Augen zuhatte und halb schlief.«


  Jannis, Stefanie und Christoph warteten bereits an der Hütte auf uns. »Hier kommt unser Marathonsieger«, brüllte uns Christoph entgegen. »Olli, die schnellste Schnecke aller Zeiten, kriecht ins Stadion, ohrenbetäubender Applaus von den Rängen …«


  »Kannst du mal drei Minuten den Mund halten«, fuhr Jannis ihn an. Er warf Olli einen fragenden Blick zu und plötzlich glaubte ich alles zu wissen. Natürlich, wie hatte ich bloß so blöd sein können. Fast hätte ich gelacht, aber wahrscheinlich hätte es ziemlich erbärmlich geklungen. Jannis wollte die ganze Zeit schon Anke kennenlernen und Olli sollte das über mich arrangieren, deshalb hatte er sich so oft nach ihr erkundigt, deshalb war das Treffen am Trimmpfad vorgeschlagen worden. Und ich Idiot hatte einen Moment lang noch gehofft, Jannis habe Interesse an mir. Von wegen! Er würdigte mich keines Blickes.


  Christoph hatte keine Lust mehr. »Zu den Pferden könnt ihr allein. Ich geh ins Haus rüber«, verkündete er. »Die Verpflegung hier ist äußerst spärlich. Ich will mir schon mal eine gute Ausgangsposition sichern. Vorsprung vor den anderen. Den Schnecken sozusagen«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.


  »Ich komm auch nicht mit«, meinte Stefanie.


  »Wirst du auch nie satt hier?«, erkundigte sich Christoph.


  Sie lachte. »Nein, das ist es nicht. Aber ich kriege bei Pferden immer Niesanfälle, möglicherweise habe ich eine Pferdehaarallergie.«


  »Gibt’s das auch?«, fragte Jannis. »Ich kenn nur Katzenhaarallergie.«


  Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Stefanie wandte sich an mich. »Aber hast du nicht gesagt, dass …«


  »Ich glaube, wir müssen uns beeilen«, fiel ich ihr ins Wort. »Wollten wir nicht zur Weide rübergehen?«


  Stefanie guckte unfreundlich und murmelte: »Du lässt die Leute auch nie ausreden, was?« Aber dann trottete sie hinter Christoph zur Jugendherberge zurück. Ich atmete auf.


  Mit Jannis und Olli schlenderte ich zur Pferdewiese hinüber. Ich hatte die irrsinnige Hoffnung, dass Anke aus welchen Gründen auch immer nicht da sein würde. Vielleicht hatte ein Starfotograf aus Hamburg oder New York sie als Model der Zukunft entdeckt.


  Aber schon von Weitem sah ich sie neben den Pferden stehen. Sie hatte sich ziemlich gestylt, passend zur ländlichen Umgebung: Jeans, rot-weiß karierte Bluse und eine graue Flanelljacke. Die Jacke kam mir bekannt vor. Klar, die musste sie von Natascha ausgeliehen haben. Vielleicht wollte Anke sie damit auf die Palme bringen, wie sie mir versprochen hatte.


  Dieses Bild werde ich nie vergessen: Anke mit ihren goldblonden langen Haaren in der milden Abendsonne, hält den Pferden Gras hin. Kein Wunder, dass sich Jannis in sie verliebt hatte. Unwillkürlich sah ich an mir herunter: Ich war verschwitzt und die Sicherheitsnadel am Bund der Jogginghose war deutlich zu sehen. Jetzt hätte ich mich wirklich am liebsten in Luft aufgelöst.


  »Oh«, sagte Anke und guckte ziemlich überrascht. »Wart ihr joggen?«


  »Nein, wie kommst du denn darauf?«, fragte Olli.


  »Aber …«, fing Anke an, aber dann hatte sie kapiert. »Du bist vielleicht ein Witzbold.« Sie blickte unauffällig auf ihre Armbanduhr.


  Ich verstand.


  Auch Olli schien es plötzlich eilig zu haben. »Ich glaube, ich geh mal lieber rüber, bevor Christoph Vielfraß uns alles wegfuttert. Wenn’s ums Essen geht, kennt der keine Hemmungen. Anke, was ist mit dir? Kommst du mit ins Haus? Ich hab eine tolle CD in Dresden gekauft, soll ich sie dir mal leihen?«


  Ich glaubte nicht richtig zu hören. Olli, der kleine, witzige Olli, stand ebenfalls auf Anke. Aber sie schien ihn gar nicht gehört zu haben. Versonnen strich sie durch die Mähne des Pferdes und lächelte Jannis von der Seite an. Er verzog keine Miene. Klar, er wollte erst mit Anke reden, wenn Olli und ich verschwunden waren.


  »Ich verschwinde auch«, sagte ich. »Der Trimmpfad war ganz schön anstrengend.«


  Anke konnte mit mir zufrieden sein. Ich hatte ihr Jannis angeschleppt und mich pünktlich nach drei Minuten aus dem Staub gemacht.


  Jannis und Olli starrten mich an. Anke lachte. »Unsere liebe Carlotta ist eben keine Sportskanone.«


  »Moment mal …«, rief Olli, aber den Rest des Satzes hörte ich schon nicht mehr. Ich hatte mich abrupt umgedreht und war losgerannt.


  »Unsere liebe Carlotta ist eben keine Sportskanone!« Immer wieder hörte ich Ankes Stimme. In meinen Ohren klang es wie Spott. Anke, die nicht auf den Trimmpfad gehen kann, weil ihr nach fünf Metern die Puste ausgeht, die im Sportunterricht im Stadion ständig neue Beschwerden erfindet, um nicht mitmachen zu müssen. Anke, für die ich so viel getan hatte.


  Blind vor Tränen lief ich Herrn Dannitzki, der vor der Jugendherberge in der Abendsonne saß, direkt in die Arme. »Was ist denn mit dir los?«, fragte er erschrocken.


  »Pferdehaarallergie«, stammelte ich. Mir fiel im Moment wirklich nichts Besseres ein. »Schlägt bei mir immer gleich voll auf die Augen.«


  »Die Allergien nehmen immer mehr zu«, legte Danni los. »Das liegt an unserer ungesunden Lebensweise. Vor fünfzig Jahren zum Beispiel …«


  In diesem Moment kam Tina aus dem Haus und ich ergriff sofort die Flucht. Auf dem Weg zu unserem Zimmer begegnete mir glücklicherweise niemand mehr. Angezogen legte ich mich auf mein Bett und dachte tausend böse Gedanken. Anke! Wahrscheinlich würde ich nie wieder mit ihr reden. Jannis! Hoffentlich hatte er nicht gemerkt, wie nett ich ihn fand. Am allerschlimmsten war die Vorstellung, am nächsten Tag die beiden zusammen zu sehen, Händchen haltend womöglich. Das würde ich nicht aushalten. Meine einzige Hoffnung war die Wanderung, die Herr Dannitzki angedroht hatte. »Wenn das Wetter einigermaßen mitspielt, dann wollen wir am letzten Tag noch ein bisschen die Gegend erkunden. Mit dem Ausflug nach Dresden klappt es leider nicht mehr, aber auch hier in der Gegend gibt es einiges zu entdecken«, hatte er nach dem Frühstück gesagt und die meisten hatten ziemlich gemurrt. Ich auch. Aber inzwischen wäre ich bei strömendem Regen hundert Kilometer weit gelaufen, bloß um das junge Glück nicht sehen zu müssen.


  Auf dem Flur hörte ich Schritte. Ich drehte mich zur Seite. Jemand betrat das Zimmer.


  »Carlotta, ist alles in Ordnung?«, hörte ich Stefanie flüstern. »Tina hat behauptet, du hast eine Allergie. Das stimmt doch nicht, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. Sagen konnte ich kein Wort, sonst hätte ich sofort geheult.


  Stefanie kletterte zu mir hoch. »Es ist wegen Jannis, stimmt’s?« Ratlos sah sie mich an. »Meine Mutter sagt immer, wenn ich mal Liebeskummer haben sollte, dann soll ich es nicht so eng sehen. Das würde auch wieder vergehen. Die Zeit heilt nämlich alle Wunden.«


  »Erwachsene verstehen das nicht«, sagte ich mit dumpfer Stimme.


  Stefanie nestelte einen Packen Taschentücher aus ihrer Hosentasche und legte sie mir aufs Kopfkissen. Ich versuchte zu lächeln.


  »Übrigens, weißt du schon das Neueste? Carlotta, ich muss dir eine irre Geschichte erzählen. Hab ich gerade im Speisesaal gehört. Weißt du, wer den gelben Sportwagen zu Schrott gefahren hat? Das war der Bruder der Herbergsmutter. Der euch vom Bahnhof abgeholt hat. Erinnerst du dich an ihn? Seine Schwester hat ihm den Wagen nie ausgeliehen und da hat er ihn neulich einfach geknackt und kurzgeschlossen und ist losgebraust. Und dann hat er das Auto nach knapp zweihundert Metern schon in den Graben gesetzt.«


  Ich lächelte. »Irre Geschichte.«


  Stefanie sah mich forschend an. »Willst du vielleicht meinen Nachtisch?«, fragte sie. »Es gab Tiramisu und ich hab’s dir extra mit hochgebracht. Du solltest was essen.«


  »Ja«, sagte ich und wusste genau, dass ich die nächsten Tage keinen Bissen runterkriegen würde.


  »Ich geh wieder in den Speisesaal. Danni macht ein Quiz und … willst du nicht mitkommen? Ablenkung tut dir vielleicht gut.«


  »Ich muss das allein durchstehen«, sagte ich. »Danke. Danke für das Tiramisu.«


  


  


  Am nächsten Morgen wachte ich recht früh auf, denn die Sonne schien mir direkt ins Gesicht. Ich drehte mich zur Seite, mein Blick fiel auf die vielen zerknüllten Taschentücher neben meinem Kopfkissen und sofort musste ich wieder an Jannis und Anke denken. Bei diesem Wanderwetter würden sich die beiden kaum sehen, hoffte ich. Vielleicht sollte man Danni davon überzeugen, dass man an die Tageswanderung gleich noch eine kleine Nachtwanderung anschließen könnte. Dann würde auch das Abendessen gemeinsam mit den Stuttgartern ausfallen.


  Beruhigt schlief ich wieder ein.


  


  


  Ich wachte auf, als jemand das Fenster weit öffnete. Auf das Garagendach direkt vor unserem Fenster prasselte der Regen.


  »Landregen«, verkündete Stefanie zufrieden, »bei dem Wetter traut sich nicht mal Danni raus. Unsere Wanderung fällt fünfhundertprozentig ins Wasser.«


  Ich wusste es: Ich war ein Pechvogel. Aber ich würde ein guter Verlierer sein. Wenigstens nach außen hin.


  Vorsichtig spähte ich nach unten. Von Anke war keine Spur zu sehen.


  Stefanie hatte meinen Blick bemerkt: »Ausnahmsweise ist sie heute mal als Erste aufgestanden. Ich glaube, sie frühstückt schon.«


  Ich konnte mir denken, warum die Langschläferin Anke bereits unten war. Wahrscheinlich saß sie im Speisesaal neben ihrem Jannis und ich musste an den beiden vorbeigehen und versuchen, ganz normal zu gucken.


  Am liebsten wäre ich im Bett geblieben, aber ich hatte Hunger. Der Becher Tiramisu stand immer noch neben meinem Kopfkissen, aber darauf hatte ich beim besten Willen keinen Appetit.


  »Gestern Abend war es echt lustig«, erzählte Stefanie. »Zuerst das Quiz, das war nicht so toll. Ich musste nämlich am Schluss gegen Tina antreten und gegen die hätte ja nicht mal Albert Einstein eine Chance. Aber dann hat Natascha mir und Danni ein neues Kartenspiel beigebracht. Das hättest du sehen sollen. Danni hat dauernd versucht, mit Logik seine Chancen zu erhöhen.« Sie lachte. »Man müsse planmäßig vorgehen, hat er behauptet, aber Natascha und ich haben einfach nach Gefühl gespielt. Jetzt rate mal, wer immer verloren hat.«


  Ich zuckte die Schultern. Es interessierte mich nicht im Geringsten.


  »Stell dir vor, Danni hat verloren. Er hätte sich eben keinen Plan machen sollen, sondern einfach mit dem Herzen spielen. Das hat Natascha gesagt. Ich finde sie eigentlich ganz nett.«


  »Wie schön für dich«, murmelte ich und zog mir ein frisches Sweatshirt über.


  Stefanie sah mich erstaunt an. »Ist es immer noch nicht vorbei?«


  Ich schüttelte den Kopf. Sie hatte ja nicht die geringste Ahnung. Aber was konnte man von jemandem erwarten, der sich in zwei weiße Mäuse verliebt hatte. »Nein, aber ich möchte auch nicht mehr darüber reden.«


  Stefanie überlegte kurz. Sie wollte mich trösten, das war ihr deutlich anzumerken. »Ich bring dir das Kartenspiel morgen auf der Heimfahrt bei«, sagte sie. »Ach ja, und das Tollste an dem Abend gestern war: Als Danni die Punkte zusammengezählt hat, hat er sich verrechnet. Und das als Mathelehrer. Ist das nicht irre?«


  Ich nickte, sagte, dass ich das wirklich irre fände und beschloss, erst mal zu duschen und mir die Haare zu waschen. Ich wollte nicht wie ein Häufchen Elend im Speisesaal auftauchen.


  


  


  Gegen halb neun fühlte ich mich in der Lage, frühstücken zu gehen. Ich würde Anke und Jannis zuwinken und mich dann mit dem Rücken zu ihnen irgendwo hinsetzen.


  Bevor ich die Tür zum Speisesaal öffnete, atmete ich nochmals tief durch. Niemals würde ich irgendjemandem erzählen, dass ich unter der Dusche immer wieder gemurmelt hatte: »Ich bin stark. Ich bin schön. Ich steh das durch.« Vielleicht würde autogenes Training bei mir ja besser wirken als bei Anke.


  Aber ich hätte mir die Mühe sparen können.


  Mit einem raschen Blick stellte ich fest, dass nur noch wenige Plätze im Speisesaal besetzt waren. Anke saß neben Danni und unterhielt sich mit Natascha. Von Jannis und seiner Klasse war nichts zu entdecken. Das beruhigte mich einigermaßen. Anke winkte mir zu, aber ich ignorierte sie und setzte mich neben Andrea, die mich neugierig musterte.


  »Ich hab gehört, du hast gestern eine Pferdeallergie gehabt und bist total zugeschwollen«, nuschelte sie mit vollem Mund. »Man sieht es immer noch, du siehst ziemlich komisch aus.«


  »Danke«, sagte ich. »Du hast eine ausnehmend reizende Art, einen zu begrüßen.« Ich stand auf und setzte mich an einen freien Tisch.


  Natürlich hatte ich keine zwei Minuten Ruhe, da stand schon Natascha vor mir und spielte besorgte Ersatzmutter. »Geht es dir schlecht? Du bist so blass«, sagte sie und setzte sich zu mir. »Möchtest du über irgendwas reden?«


  Ich drehte ablehnend den Kopf zum Fenster. Der Regen hatte aufgehört und hinter Erdmannsweiler konnte man sogar ein Stückchen blauen Himmel entdecken. Mit ein bisschen Glück würde die Wanderung doch noch stattfinden.


  »Carlotta, bitte!« Am liebsten hätte sie geseufzt, das merkte ich genau. Aber weil es um uns herum plötzlich still geworden war, traute sie sich nicht. »Ich muss dir nachher noch was geben, aber es ist oben. Heute Morgen, als ich …«


  Ich sah ihr direkt in die Augen. »Liebe Natascha, ich will nichts von dir. Mich interessiert nicht, was heute Morgen war. Ich will bloß meine Ruhe.«


  Treffer! Sollte sie doch gleich zum Telefon laufen und sich bei Papa beklagen. War mir doch egal. Das Einzige, was mich wirklich interessierte, war, was mit Anke und Jannis lief. Sehr glücklich sah Anke nicht aus, wie sie da neben Danni saß und auf ihren Teller starrte. Aber wahrscheinlich wartete sie nur darauf, dass es Abend wurde, die Stuttgarter von einer Wanderung zurückkamen und sie endlich ihren Jannis wiederhatte.


  Natascha war wortlos aufgestanden und zur Tür gegangen. Dort stieß sie fast mit Stefanie zusammen.


  »Heute haben alle eine Wahnsinnslaune«, sagte die, als sie an meinen Tisch trat. »Hast du eine Ahnung, was mit Natascha los ist? Ich glaube, die heult.«


  Nein, behauptete ich, ich hätte überhaupt keine Ahnung und es sei mir auch reichlich egal.


  »Weißt du übrigens«, sagte Stefanie nach einer Weile, »dass die Stuttgarter heute früh um halb sieben abgefahren sind? Ich habe es eben an der Rezeption mitbekommen. Die Herbergsmutter hat sich ziemlich geärgert, weil es in einigen Zimmern katastrophal ausschaut und …«


  »Die sind abgefahren? Heute Morgen?«, unterbrach ich sie. »Aber Olli hat doch gesagt, dass …«


  »Olli!« Meine Freundin lachte laut. »Olli hat doch überhaupt nichts mitgekriegt. Außerdem nuschelt der so gewaltig, dass man sowieso nicht versteht, was er meint.«


  »Du bist ganz sicher, dass die abgefahren sind?«, fragte ich nochmals. Das erklärte natürlich Ankes schlechte Laune. »Bist du ganz sicher?« Ich hätte Stefanie umarmen können. Vielleicht hatte ich endlich auch einmal im Leben Glück. Draußen ging gerade ein mittlerer Wolkenbruch nieder, aber ich strahlte. Das ist ein kurzes Liebesglück für Anke gewesen, sagte eine böse kleine Stimme in meinem Kopf.


  »Vielleicht sollten wir uns mal um Anke kümmern«, schlug ich vor.


  Stefanie nickte erfreut. »Find ich toll, wenn du dich wieder mit ihr vertragen würdest. Weißt du, ich komm mir so blöd vor, wenn ihr zwei aufeinander sauer seid. Ich will ja gerecht sein, aber ich weiß nicht, wer …«


  »Schon in Ordnung«, sagte ich kauend. »Mach dir keine Gedanken. Ich geh mal zu Anke rüber.«


  »Sag mal, was ist das für eine Geschichte mit deiner Allergie?«, wollte Anke wissen, als ich mich neben sie setzte. »Alle waren ganz besorgt um dich, und als ich gestern Abend ins Zimmer kam und dich wecken wollte, hat Stefanie mich angefahren. Ich soll dich bloß schlafen lassen, dir würde es ziemlich schlecht gehen.« Sie deutete mit dem Finger auf mein linkes Auge. »Du siehst immer noch ziemlich verquollen aus. Ich wusste gar nicht, dass du allergisch reagierst.«


  »Wusste ich auch nicht«, sagte ich. »Aber mir geht’s schon wieder viel besser. Und was ist mit dir?«


  Sie lachte missmutig. »Mensch, stell dir vor, Danni hat mir gerade eröffnet, dass ich bei ihm mündlich eine Fünf kriege. Er hat mich gefragt, ob ich vielleicht was gegen ihn hätte, weil ich im Unterricht dauernd mit meinen Banknachbarn rede, aber nie mit ihm. Das fand er dann auch noch witzig. Typischer Mathelehrerhumor. Jedenfalls muss ich die nächste Arbeit besser als Vier schreiben, sonst … Andererseits, wenn ich erst einen Model-Vertrag habe, dann brauch ich bestimmt nie mehr irgendwelche mathematischen Kenntnisse.« Sie seufzte leise. »Meinst du, ich sollte meine Haare dunkel färben? Ich glaube, blond ist ziemlich out.«


  »Kann sein«, murmelte ich. Warum erzählte sie keinen Ton von Jannis? »Und gestern Abend?« Ich bemühte mich die Frage ziemlich uninteressiert klingen zu lassen, aber ich konnte das leichte Zittern in meiner Stimme nicht vermeiden. »Wie war’s gestern Abend?«


  »Ein grandioses Quiz, bei dem unsere Tina natürlich als strahlende Siegerin hervorging. Danni stellte die wesentlichen Fragen des Lebens.« Sie lachte, als sie mein erstauntes Gesicht sah. »Na ja, man musste zum Beispiel wissen, wie lang ein Zehn-Euro-Schein ist. Oder wie die Frau von Alexander dem Großen hieß. Und lauter solchen Schwachsinn.«


  »Und wie hieß die Frau?«


  Anke zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht mehr. Mit solchem Wissensmüll belaste ich mich doch nicht. Oder meinst du, irgendeine Agentur nimmt mich, weil ich den Namen vor- und rückwärts aufsagen kann?« Sie lachte schallend. »Dann wäre Tina bestimmt schon eine zweite Claudia Schiffer.«


  Anke hat am Quiz teilgenommen, also kann sie sich nach dem Abendessen nicht noch mal mit Jannis getroffen haben, überlegte ich. Aber vielleicht hatten die Stuttgarter auch mitgemacht und …


  »Und was ist mit Jannis?«, platzte ich heraus. So direkt hatte ich eigentlich gar nicht fragen wollen, aber ich konnte einfach nicht anders.


  »Ach so, Jannis, ja«, sagte Anke und tat, als habe sie Mühe, sich an ihn zu erinnern. Sie grinste verlegen. »Na ja, ich glaube, er ist doch nicht der Richtige für mich. Wir standen so ein bisschen auf der Wiese rum, aber er hat kaum geredet. Ich musste ihm jedes Wort aus der Nase ziehen. Grauenhaft.« Sie verzog das Gesicht. »Irgendwann fiel mir dann auch nichts mehr ein und ich habe ihn auf seine Pferdeallergie angesprochen. Aber er guckte bloß und meinte, nein, davon wisse er überhaupt nichts und er sei kein bisschen allergisch gegen irgendwas. Ich kam mir ganz schön blöd vor, das kannst du dir vielleicht vorstellen.«


  Ich nickte. Wie war ich auch nur auf solchen Schwachsinn gekommen?


  »Als ich gesagt hab, dass ich diese Information von dir hätte, ist er immerhin ein bisschen aufgetaut. Er wollte wissen, warum du gleich gegangen bist und so. Einen Moment lang hab ich sogar gedacht, er ist in dich verliebt. Jedenfalls wollte er einiges über dich wissen, aber mir war’s dann doch zu blöd, noch länger auf dieser feuchten Wiese rumzustehen – ich hab immerhin nur Sandalen angehabt –, und ich hab ihm gesagt, wenn er dich unbedingt noch sehen will, dann soll er doch nach dem Abendessen vor dem Speisesaal warten. Hat er dann auch getan, aber du bist ja nicht erschienen.«


  »Jannis hat auf mich gewartet?«, fragte ich mit tonloser Stimme.


  »Ja, bis das blöde Quiz losging. Dann hat der Klassenlehrer der Stuttgarter alle reingeholt und sie mussten gegen uns antreten. War natürlich ungerecht, weil wir Tina haben. Gegen die haben die keinen Stich gemacht.«


  »Bist du jetzt frustriert, weil Jannis nicht in dich verliebt ist?«, erkundigte ich mich vorsichtig.


  Anke überlegte kurz. »Weißt du, ich habe ihm von meinen Model-Plänen erzählt, aber ihn hat das überhaupt nicht interessiert. Ich glaube, das ist keine gute Basis für eine Beziehung. Ich brauche einen Freund, der voll hinter der Model-Sache steht, der mitkommt nach New York und sonst wohin, der auch ein bisschen was von der Angelegenheit versteht. Auch von Werbeverträgen und was da alles noch so auf einen zukommt. Bei Jannis sprang da einfach kein Funke über.« Sie lachte. »Meine Tante sagt immer, man kann die Männer nicht zu ihrem Glück zwingen, und ich vermute stark, dass sie damit recht hat.«


  Am liebsten wäre ich Anke um den Hals gefallen. Anke interessierte sich nicht mehr für Jannis, stattdessen schien Jannis Interesse an mir zu haben. Das Leben war einfach wunderschön.


  »Das Frühstück hat dir gutgetan«, stellte meine Freundin fest. »Du siehst schon wesentlich besser aus.«


  Aber leider ging es mir nur ungefähr eine Minute lang gut. Dann fiel mir wieder ein, dass die Stuttgarter an diesem Morgen abgereist waren. Ich würde ihn nie mehr sehen.


  »Immerhin«, sagte Anke und stellte ihr Gedeck zusammen, »hat Jannis dieses Erdmannsweiler etwas interessanter gemacht. Berlin wäre zwar toller gewesen, aber was soll’s.«


  


  Hätte ich


  


  


  


  mich gestern Abend nicht ins Bett gelegt … Wäre ich gestern Abend ganz normal zum Abendessen gegangen … Hätte ich nicht gleich durchgedreht … Ich habe mal wieder alles falsch gemacht, dachte ich, als ich hinter Anke und Stefanie den schmalen Waldweg entlangrannte. Danni, an der Spitze unseres Zuges, hatte es eilig: Spätestens in einer halben Stunde würde der nächste Regenguss kommen und vorher wollte er uns noch zeigen, was er schon seit Tagen gesucht hatte.


  »Wahrscheinlich blaue Gänseblümchen«, spottete Anke, die sich zu mir umgedreht hatte, »oder vielleicht ein quadratisches Kleeblatt. Geht’s dir besser?«


  Ich versuchte zu lächeln. »Mir geht’s grandios. Ich lebe erst so richtig auf, wenn Danni uns über die Felder hetzt«, sagte ich und Anke lachte.


  


  


  Ich hatte sie noch im Speisesaal beiläufig nach Jannis’ Schule in Stuttgart gefragt, aber sie hatte keine Ahnung. Vielleicht, so hoffte ich, würde ich an der Rezeption etwas erfahren. Ein Weilchen war ich dort herumgeschlichen, hatte den Aushang, dass in der Bäckerei ein goldenes Kettchen gefunden worden war, ausgiebig studiert und schließlich den Bahnfahrplan dreimal gelesen, bis ich ihn fast auswendig konnte. Als außer mir niemand mehr in der Nähe war, fragte die Herbergsmutter. »Und, was ist mit dir?«


  Ich hatte mir ganz genau überlegt, was ich sagen wollte. »Von den Jungs aus Stuttgart, die heute Morgen abgefahren sind, hat mir einer seinen Walkman geliehen«, schwindelte ich. »Ich muss den natürlich zurückgeben. Mir ist das ziemlich peinlich. Verstehen Sie?«


  Die Frau nickte. »Und warum erzählst du mir das?«


  »Na ja, vielleicht können Sie mir die Adresse von der Schule geben, dann könnte ich den Walkman dahinschicken und …«


  Die Frau überlegte kurz. »Die Unterlagen hab ich im Büro. Komm in einer halben Stunde, dann gebe ich dir die Adresse. Oder willst du vielleicht die Adresse des Klassenlehrers?«


  »Nein, nein, es reicht, wenn Sie mir den Namen und die Adresse der Schule geben«, sagte ich und war ziemlich zufrieden mit mir. Wie ich genau vorgehen wollte, wusste ich noch nicht. Aber in meinem Hinterkopf zeichnete sich schon ein kleiner Plan ab.


  Wenn ich erst mal die Adresse von Jannis’ Schule wusste, könnte ich vielleicht Papa den Vorschlag machen, mal nach Stuttgart zu fahren. Das Zauberwort würde »Staatsgalerie« heißen. Wenn ich für Kunst Interesse zeigen würde, wäre Papa bereit, mir jede Entschuldigung für die Schule zu schreiben. Da kannte ich ihn ganz genau. Dann würden wir noch ein bisschen bummeln gehen und rein zufällig an Jannis’ Schule vorbeikommen, so gegen ein Uhr am besten. Ein bisschen Glück wäre natürlich nötig, aber warum sollte ich nicht endlich auch mal Glück haben!


  Eine halbe Stunde später stand ich wieder an der Rezeption. Im ersten Moment wusste die Frau gar nicht mehr, was ich wollte, aber dann lachte sie. »Diese Jungs. Grauenhaft. Du kannst dir nicht vorstellen, was die alles liegen gelassen haben. Und der Klassenlehrer genauso. Der hat seinen Kompass unterm Bett vergessen. Na, ich hoffe, die finden auch so nach Stuttgart zurück.« Sie überlegte kurz. »Bring mir den Walkman am besten gleich vorbei. Nicht dass du ihn auch noch vergisst.«


  Es war zwecklos. Die Herbergsmutter wollte ein großes Paket packen und Jannis’ Klasse all das nachsenden, was sie vergessen hatten: den Kompass, einen Schlafanzug, drei Zahnbürsten, zwei einzelne Socken, einen kaputten Regenschirm, zwei Baseballmützen und eben diesen Walkman. Als ich vorsichtig meinte, ich könnte den Walkman doch selber schicken, wurde sie sauer. »Soll das vielleicht heißen, du traust mir nicht?«, fragte sie erbost.


  »Nein, natürlich nicht«, beteuerte ich.


  Genau in diesem Moment kam Herr Dannitzki die Treppe herunter und entdeckte mich. »Carlotta, jetzt aber ein bisschen dalli, wir wollen gleich los«, rief er.


  »Moment, Moment«, sagte die Herbergsmutter und erzählte ihm die ganze Geschichte.


  Danni sah mich strafend an. »Ich verstehe gar nicht, warum du den Walkman nicht mitschicken willst. Man kann ihn ja in Styropor verpacken, dann geht er garantiert nicht kaputt. Du solltest dich besser bedanken, dass dir die Arbeit abgenommen wird. Also los, worauf wartest du? Geh hoch und hol den Walkman, damit wir endlich los können.«


  »Ja«, sagte ich. Mehr fiel mir nicht ein. Ich holte den Walkman, den Jenny mir zum letzten Geburtstag geschenkt hatte, aus meinem Zimmer und gab ihn wortlos der Herbergsmutter. Zu behaupten, ich hätte ihn doch bereits zurückgegeben und dies nur vergessen, traute ich mich nicht. Außerdem war es jetzt sowieso egal.


  »Ich werde alle Zimmer inspizieren, wenn wir abreisen«, versicherte Herr Dannitzki der Herbergsmutter. »So eine Schlamperei kommt bei mir nicht vor.«


  


  


  Ich muss Jannis einfach vergessen, dachte ich und stapfte hinter der Klasse her durch den morastigen Waldboden.


  »Danni behauptet, nur noch fünf Minuten. So wie der sich allerdings immer verrechnet, dauert es bestimmt noch eine Stunde«, lästerte Anke.


  Aber ausnahmsweise sollte unser Mathelehrer diesmal recht behalten. Nach genau fünf Minuten bogen wir vom Waldweg ab, krochen durch dichtes Unterholz – Anke in Sandalen! – und standen auf einer kleinen Lichtung. Herr Dannitzki machte ein feierliches Gesicht. Er hatte sich neben den großen Stein in der Mitte gestellt und berührte ihn vorsichtig mit der Hand.


  »Wir sind hier in einer Zauberhöhle«, sagte er mit gedämpfter Stimme. Ein paar von uns kicherten. Seit wann glaubte unser Mathelehrer an Magie? »Die Sage erzählt, dass es sich bei diesem Stein um einen Wunschstein handelt. Vor vielen, vielen Jahren wollte ein junger Mann aus dem Dorf ein Mädchen heiraten, aber er hatte kein Geld. Eines Nachts setzte er sich traurig auf diesen Stein und beschloss auszuwandern. Da kam eine gute Fee und …«


  »Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute«, hörte ich jemanden hinter mir halblaut sagen. »Ich wusste gar nicht, wie romantisch unser Danni ist.«


  »Die Jugend von heute«, sagte unser Mathelehrer resigniert zu Natascha. »Man muss ja nicht daran glauben, aber ich finde, diese Lichtung hier hat etwas Magisches.«


  »Stimmt«, flüsterte Stefanie mir zu. »Sieh mal, der graue Himmel und die Felder. Wenn ich allein hier wäre, fände ich es ziemlich unheimlich.«


  »Und was muss man genau tun, damit sich die Wünsche erfüllen?«, erkundigte sich Natascha. Sie wirkte ganz ernsthaft, so, als glaubte sie daran.


  »Den Stein berühren. Sonst nichts. Aber man darf keine bösen Gedanken in sich tragen, sonst wirkt er nicht. Oder besser gesagt glücklicherweise, denn so kann man nur Gutes wünschen«, erklärte Danni. Er nahm Nataschas Hand und legte sie auf den Stein. »Wollen Sie sich nichts wünschen?«


  Einen Moment lang sah es so aus, als wollte sie die Hand schnell wieder zurückziehen. Aber dann sagte sie: »Doch, ich will mir etwas wünschen.«


  Ich hatte den Eindruck, dass sie dabei in meine Richtung schaute. Am liebsten hätte ich mir gewünscht, dass Nataschas Wunsch nicht in Erfüllung ginge, aber das funktionierte ja nicht. Deshalb tat ich so, als bewundere ich die Aussicht.


  Anke stellte sich neben mich und feixte. »Ich hab die Hand auf den Stein gelegt und mir gewünscht, dass ich in Mathe mündlich eine Vier kriege. Danni stand direkt neben mir. Er muss das gehört haben. Jetzt hoffe ich, dass der Zauber auch wirkt. Eigentlich muss er mir ’ne Vier geben, meinst du nicht auch? Sonst gibt er ja zu, dass es sich nur um einen ganz normalen Stein handelt.«


  Ich nickte und versicherte ihr, dass das ganz schön clever von ihr gewesen sei.


  Anke ärgerte sich ein bisschen, dass sie nicht von einer Drei oder eventuell sogar einer Zwei geredet hatte.


  Sie wollte schon wieder die Hand auf den Stein legen, da rief Danni: »Vorsicht. Das funktioniert nur einmal. Ein zweiter Wunsch hebt den ersten automatisch wieder auf.« Er grinste. »Anke, ich kann dich nur warnen. Wie leicht könnte da eine noch schlechtere Note draus werden.« Er blickte zum Himmel. »Nach meiner Berechnung müsste in einer Viertelstunde der nächste Regenguss kommen. Wenn wir ein bisschen Tempo machen, werden wir nicht allzu nass. Also auf, meine Damen.«


  Unauffällig streckte ich die Hand nach dem Stein aus. Ich wünschte mir ganz fest, dass ich irgendwann Jannis wiedersehen würde. Der Gedanke an ihn war so stark, dass es fast wehtat.


  »Carlotta, komm endlich«, hörte ich Stefanie rufen. Ich strich nochmals über den Stein, sagte dreimal leise Jannis, Jannis, Jannis und kroch hinter den anderen durchs Unterholz.


  Natürlich war mir klar, dass es sich um einen faulen Zauber handelte. Niemals würde ein Stein einen Wunsch erfüllen können. Außerdem durfte man beim Wünschen keine bösen Gedanken haben, aber genau die hatte ich gehabt. Nataschas Wunsch sollte nicht in Erfüllung gehen. Sie soll Papa nicht bekommen, hatte ich gedacht und damit war der Jannis-Wunsch auch gestorben. Na ja, dachte ich, ich habe es wenigstens versucht.


  


  


  »Denkt dran: Morgen früh müsst ihr alles gepackt haben«, rief Natascha nach dem Abendessen. »Unser Zug fährt um 7.19 Uhr ab und …« Sie blickte zu Danni. »Wann sollten wir am Bahnhof sein? Zehn nach sieben?«


  Danni setzte ein grimmiges Lächeln auf. »Mit dieser chaotischen Klasse? Punkt sieben Uhr und keine Sekunde später!«


  »Aber warum denn so früh?«, schimpfte Anke neben mir. »Wir stehen dann nur am Bahnhof rum. Wahrscheinlich hat der Zug sowieso Verspätung.«


  Alle motzten, sogar Tina und Agnes murmelten irgendwas vor sich hin. Natascha hatte sich zu Danni gebeugt und redete leise auf ihn ein.


  »Ausnahmsweise, meine Damen, will ich von meiner eisernen Regel einmal abweichen. Das habt ihr nur Frau Lewin zu verdanken. Sie meint, es wäre wirklich zu hart für euch, so lange am Bahnsteig zu stehen. Also gut, 7.10 Uhr, aber das ist das letzte Wort. Und wenn wir wegen irgendeinem Holzkopf den Zug verpassen sollten, dann …«


  Der Rest ging in allgemeinem Gemurmel unter.


  »7.10 Uhr find ich immer noch ganz schön früh«, hörte ich Stefanie neben mir sagen. »Carlotta, was ist denn los mit dir? Du guckst so komisch.«


  »Nö, was soll sein?«, entgegnete ich. Natascha hatte behauptet, dass der Zug um 7.19 Uhr fahren würde. Das konnte nicht stimmen, da war ich mir ganz sicher. Wahrscheinlich war Natascha gerade dabei, das größte Eigentor ihres Lebens zu schießen.


  Vorsichtshalber ging ich nach dem Abendessen an die Rezeption und überzeugte mich mit einem Blick. Natürlich, ich hatte recht. Der Zug um 7.19 Uhr fuhr nur an Sonn- und Feiertagen. Unser Zug dagegen würde um 7.05 Uhr fahren und wir würden nicht einmal mehr die Schlusslichter sehen.


  Ich hätte jubeln können. Wegen Natascha würden wir unseren Zug versäumen. Danni würde ausrasten. Natascha konnte einpacken. Zu blöd, wenn man den Fahrplan nicht richtig lesen kann!


  Ich musste ganz schnell Anke davon erzählen. Auf der Treppe begegnete mir Natascha. Die paar Tage Schullandheim hatten sie ganz schön geschafft; sie sah müde und gestresst aus. Vielleicht war sie auch einfach nicht richtig geschminkt. Morgen früh um 7.19 Uhr würde sie noch älter aussehen.


  Eigentlich wollte ich mich darüber freuen, aber es klappte nicht. Ich bin ganz schön gemein, dachte ich. Es ist unfair, Natascha so auflaufen zu lassen. Eigentlich hat sie mir ja gar nichts getan, mal abgesehen davon, dass sie Papas Neue ist.


  »Übrigens, mit der Abfahrtszeit stimmt was nicht«, hörte ich mich sagen. »An deiner Stelle würde ich mir noch mal den Fahrplan an der Rezeption anschauen.«


  Sie wollte etwas sagen, aber ich drehte mich um und rannte die Treppe hoch. Was jetzt passierte, war nicht mehr mein Ding. Sollte Natascha selber sehen, wie sie die Suppe auslöffelte.


  »Wollte Natascha wieder was von dir?«, fragte Anke, die oben an der Treppe stand. »Sie kann einem wirklich auf die Nerven gehen.«


  »Sie wollte nur die Uhrzeit wissen«, sagte ich. »Komm, lass uns schauen, was die anderen machen.«


  Kurze Zeit später trommelte Danni uns nochmals zusammen. Er habe mit Frau Lewin entschieden, dass ein etwas früherer Zug doch günstiger sei. Dann würden wir früher zu Hause ankommen, erklärte er. Damit hatte er sicher recht, denn der 7.19-Uhr-Zug würde ja erst am nächsten Sonntag fahren.


  Ein paar von uns protestierten, es sei doch völlig egal, ob wir etwas früher oder später daheim seien, aber Danni blieb unerbittlich. »Um zehn vor sieben am Bahnhof, das ist mein letztes Wort.«


  Natascha stand ziemlich blass neben ihm. Beim Hinausgehen sagte sie leise zu mir: »Danke für den Tipp. Ohne dich wär’s schiefgegangen. Ich möchte dir noch …«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Zeit.« Sie sollte sich bloß nicht einbilden, dass jetzt alles ganz anders sein würde.


  


  


  Kurz vor elf Uhr abends waren wir mit Packen fertig. Stefanie kroch unter die Betten und kam mit Staubflusen bedeckt wieder hervor, um uns zu melden: »Außer einigen Wollmäusen ist hier nichts mehr zu finden.«


  »Komm, wir legen Danni ein bisschen rein«, schlug Anke vor. Sie holte ein Blatt Papier, schrieb mit rotem Filzstift drauf: »Ich finde sie ungeheuer interresant. Sie sind mein Traummann.« Sie knüllte es zusammen und warf es unter Stefanies Bett.


  »Spinnst du?«, schrie Stefanie. »Du hast mindestens drei Rechtschreibfehler drin. Außerdem, wenn Danni das findet und rauskriegt, dass es mein Bett ist, dann …«


  »Dann denkt der tatsächlich, dass du ihn interessant findest und er dein Traummann ist«, lachte Anke. »Ist doch ’ne lustige Vorstellung, oder?«


  Stefanie robbte zum zweiten Mal an diesem Abend unter ihr Bett. »Iiih«, rief sie entsetzt, »hier unten muss irgendwo eine Spinne sein. Was ich vorhin für Wollmäuse gehalten habe, sind Spinnweben. Anke, in welche Richtung hast du denn den Zettel gepfeffert? Eh, was soll denn das? Warum macht ihr das Licht aus?«


  Wir hatten damit nichts zu tun. Weder Anke noch ich waren überhaupt in die Nähe des Lichtschalters gekommen. »Wahrscheinlich ein Kurzschluss«, mutmaßte Anke. »Ich such mal meine Taschenlampe.«


  Auf dem Flur war ohrenbetäubendes Geschrei zu hören. Ich riss die Tür auf und konnte eine weiß gekleidete Gestalt mit blutunterlaufenen Augen sehen, die vor Tinas Zimmer auf und ab tanzte. »Huh, ich bin Abdul, der Schreckliche«, heulte die Gestalt, »und ich will Tina, und zwar heute Nacht.«


  Dabei rüttelte das Gespenst an ihrer Zimmertür, aber vergeblich. Wahrscheinlich schloss Tina ihre Tür jede Nacht vorsichtshalber ab.


  »Was ist denn hier für ein Höllenlärm?« Danni bog mit einer Stabtaschenlampe um die Ecke und musste sich ein Grinsen verkneifen. »Ach, das Herbergsgespenst persönlich.« Er packte die Gestalt am Ohr und zog sie mit sich.


  »Aua, Sie tun mir weh«, klagte Heike und versuchte sich loszureißen.


  Aber Danni war stärker. »Nichts da«, sagte er. »Eigentlich hätte ich gedacht, dass ihr in eurem Alter nicht mehr auf so schwachsinnige Ideen kommt, Mitschülerinnen zu erschrecken, aber wahrscheinlich habe ich euch ein bisschen überschätzt. Heike, wenn du noch so fit bist, dann dreh erst mal alle Sicherungen wieder rein und zum Zweiten darfst du alle Zimmer ausfegen. Keine Widerrede.«


  »Aber die anderen haben auch mitgemacht«, protestierte Heike.


  Das hätte sie sich sparen können. Alle Türen, die noch vor Sekunden sperrangelweit offen gestanden hatten, weil sich niemand etwas entgehen lassen wollte, waren plötzlich zu.


  »Hier ist doch überhaupt niemand außer dir«, hörten wir Danni sagen.


  Kurze Zeit später ging das Licht wieder an. Heike klopfte, mit einem Besen bewaffnet, an allen Türen und fegte unter Dannis Aufsicht alle Zimmer durch. Natascha hatte vorgeschlagen, das am nächsten Morgen zu machen. Aber Danni war nicht zu erweichen. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«


  Gegen Mitternacht war Heike fertig. Lediglich Tina und Andrea hatten ihre Tür nicht geöffnet, obwohl unser Mathelehrer ihnen dreimal versichert hatte, dass alles ganz harmlos wäre und sich niemand einen Spaß mit ihnen machte.


  »Hätte Heike nicht so rumgebrüllt, dann hätte Danni gar nichts mitgekriegt«, erklärte Anke gähnend. »Jedenfalls reicht es mir für eine Weile mit Schullandheim und so. Mann, bin ich froh, wenn ich wieder zu Hause bin. Ich glaube, ich lege mir einen Kurzhaarschnitt zu. Das wirkt sportlicher, meint ihr nicht auch?«


  Stefanie murmelte etwas Unverständliches in ihr Kissen und ich sagte gar nichts. Die ganze Nacht wollte ich wach bleiben und an Jannis denken. Das ist dann das letzte Mal, nahm ich mir vor, zu Hause hab ich andere Probleme und kann mich nicht noch mit einer unglücklichen Liebe belasten. Das raubt nur Energie und die brauche ich, um Papa und seine Neue auseinanderzubringen. Auf dem Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr sah ich, dass es inzwischen halb zwei war, als ich immer noch an Jannis dachte. Dann schlief ich ein.


  


  


  Zehn vor sieben standen wir total übermüdet auf dem kleinen Bahnhof von Erdmannsweiler und zählten die anwesenden Schülerinnen, die Gepäckstücke und die Minuten bis zur Abfahrt des Zuges.


  »Ich versteh nicht, warum Danni uns zwingt, so früh hier zu sein. Ich denke, das ist pure Schikane«, sagte Anke ziemlich laut, als unser Mathelehrer beim zweiten Durchzählen (wahrscheinlich hatte er sich beim ersten Mal verzählt) an ihr vorbeikam.


  Danni stutzte, dann grinste er. »Aber Anke, was höre ich da von dir? Übrigens wollte ich dich mal auf deine Rechtschreibung ansprechen. Finde ich doch heute Morgen ein Zettelchen von dir. Tz, tz, tz!« Er schüttelte bedenklich den Kopf. »Habt ihr im Deutschunterricht nicht gelernt, dass man interessant mit einem r und zwei s schreibt? Kommt aus dem Lateinischen, von inter esse und heißt …«


  Anke hatte sich hinter den Kofferberg geflüchtet. Sie versuchte zu grinsen, aber man sah ihr an, dass es ihr ziemlich peinlich war.


  »Ich denke, der Zettel war verschwunden«, sagte ich zu Stefanie.


  Sie schüttelte den Kopf. »Als Heike in unserem Zimmer gefegt hat, tauchte der Zettel wieder auf.« Sie beugte sich zu mir vor. »Und weil ich mich ziemlich über Anke geärgert habe – ich fand den Zettel nämlich total kindisch –, hab ich ihn einfach unter ihr Bett gekickt. Dort hat ihn Danni dann heute Morgen gefunden, als er alle Zimmer kontrolliert hat.«


  »Und er denkt jetzt natürlich, dass er von Anke ist.«


  »Damit hat er ja auch recht, oder?«


  Pünktlich um 7.05 Uhr fuhr unser Zug ein. Anke und ich wollten uns gerade ein Abteil aussuchen, da ertönte die laute Stimme unseres Mathelehrers. »Moment mal, meine Damen. Carlotta Bergmann und Anke Bauder stehen unter meiner höchstpersönlichen Bewachung. Sie verlassen das ihnen zugewiesene Abteil nur nach persönlicher Erlaubnis von mir«, verkündete er unter lautem Gelächter der ganzen Klasse, »sonst gehen sie uns wieder verloren.«


  »Ich bin mal gespannt, wer mich am Bahnhof abholt«, überlegte Stefanie laut. »Mein Vater arbeitet bis halb sieben, aber meine Mutter kommt bestimmt. Und ich freu mich auf meine Mäuse. Max und Moritz, ich hab dir doch von den beiden erzählt.« Sie lachte glücklich. »Ich freu mich eigentlich wieder richtig auf zu Hause.«


  Anke verzog das Gesicht. »Na, ich weiß nicht. Nächste Woche ist wieder Schule. Ich darf gar nicht daran denken.« Sie streckte sich. »Wenn ich einen Vertrag als Model habe, dann lade ich euch nach Berlin ein. Oder vielleicht lebe ich ja auch in New York. Dann werdet ihr mal sehen, dass es auch ein Leben außerhalb der Schule gibt.«


  Ich wollte gerade sagen: »Wenn das Wörtchen wenn nicht wär«, da hörte ich die Stimme des Zugbegleiters, der per Lautsprecher Anschlusszüge verlas. »ICE nach Stuttgart …« Ich schloss für einen Moment die Augen. Wahrscheinlich würde mir mein Leben lang bei Stuttgart nur Jannis einfallen.


  Dann erinnerte ich mich wieder daran, dass ich nicht mehr an ihn denken wollte, weil ich noch ein ganz anderes Problem lösen musste. Aber vielleicht sah die Sache gar nicht so schlecht aus. Natascha lief doch tatsächlich mit einem pinkfarbenen Jogginganzug durch den Zug. Wahrscheinlich fand sie den sogar chic und bildete sich ein, das sei die richtige Kleidung für eine Reise. Ich vermutete, dass sie sich bis zur Ankunft nicht umziehen würde, und darauf setzte ich.


  »Ich muss mal kurz meinen Vater anrufen und ihm sagen, dass er mich abholen kommt«, sagte ich zu Anke und Stefanie. »Meint ihr, ich muss mich bei Danni abmelden?«


  Die beiden kicherten und ich schlich an Dannis Abteil vorbei. Er hätte mich sowieso nicht bemerkt, denn er war eingeschlafen, mit seinen Wanderkarten auf den Knien. Wahrscheinlich hatten ihn die Tage doch ziemlich gestresst. Immerhin war er schon über fünfzig, also fast im Pensionsalter, wie Anke gespottet hatte. Nataschas pinkfarbener Jogginganzug leuchtete mir am Ende des Ganges entgegen. Sie stand dort am Fenster und unterhielt sich mit Andrea und Heike.


  »Carlotta, warte einen Moment«, rief sie, als sie mich sah. »Ich will dir …«


  Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich bin in Eile. Ich will meinen Vater anrufen.«


  Das musste ich ihr einfach unter die Nase reiben. Allerdings hatte sie keine Ahnung, dass damit garantiert das Ende ihrer Beziehung zu Papa nahen würde. Die klitzekleine Spur von schlechtem Gewissen, die ich hatte, bekämpfte ich erfolgreich. Ich lasse das Schicksal entscheiden, sagte ich mir. Wenn Papa beim dritten Läuten nicht abnimmt, dann lege ich auf. Wenn er aber gleich abnimmt, dann ist das ein Zeichen des Himmels.


  Genau beim dritten Mal nahm er ab.


  »Ach, Carlotta, schön, mal was von dir zu hören«, sagte er. »Wie gefällt es dir denn?«


  Ich klärte ihn darüber auf, dass ich bereits auf der Rückfahrt sei und um 14.58 Uhr auf dem Bahnsteig stehen würde. Ich hatte den Eindruck, dass er völlig vergessen hatte, dass ich an diesem Nachmittag zurückkommen würde.


  »Ja natürlich, wie schön«, sagte er verlegen. »Also, ich geb’s zu, ich hab verschwitzt, dass du heute heimkommst. In der Firma war so furchtbar viel los und der Mann, der über Jenny wohnt, hat die Badewanne überlaufen lassen. Kannst du dir vorstellen, wie es in ihrer Wohnung aussah? Jedenfalls ist das Schlimmste beseitigt und demnächst …«


  »Sag mal, kannst du uns um 14.58 Uhr bitte abholen?«, unterbrach ich ihn.


  »Wen meinst du mit ›uns‹?«


  »Natascha und mich natürlich. Wen denn sonst?«


  Ich hörte, wie Papa schluckte.


  »Sag mal, heißt das, zwischen euch ist alles in Ordnung?«


  »Hallo, hallo, ich kann dich nicht mehr verstehen«, brüllte ich in den Hörer und legte dann auf. Papas letzte Frage wollte ich lieber nicht beantworten.


  Wenn Papa Natascha im pinkfarbenen Jogginganzug am Bahnhof sehen würde, dann konnte sie noch so sehr die Künstlerin spielen, für ihn wäre die Sache gelaufen. Da war ich mir sicher.


  Auf dem Rückweg zum Abteil musste ich wieder an Papas Verflossener (so nannte ich sie schon mal) vorbei. Sie stand immer noch am Fenster und guckte nach draußen. Als sie mich sah, griff sie in ihre Hosentasche und holte einen Briefumschlag heraus. Will sie mich bestechen?, schoss es mir durch den Kopf. Im ersten Moment wollte ich einfach weitergehen, aber dann war ich doch neugierig.


  »Liebe Carlotta«, sagte sie und lächelte mich an, »es ist ganz schön schwierig, an dich ranzukommen. Ich schleppe den Umschlag schon eine ganze Weile mit mir rum. Nimmst du ihn jetzt endlich?«


  Ich nickte und streckte die Hand aus. Sie reichte mir einen schon etwas zerknitterten Briefumschlag, auf den jemand mit großen Druckbuchstaben »Für Carlotta. Persönlich!!« geschrieben hatte.


  »Carlotta«, rief Anke von weiter hinten. »Kommst du endlich? Wir wollen Karten spielen.«


  »Ich komme gleich, nur noch zwei Minuten«, rief ich und suchte ein leeres Abteil. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich allein sein wollte, wenn ich den Brief öffnete.


  Ganz am Ende des Zuges fand ich einen Wagen, in dem niemand war. Ich vergewisserte mich beim Schaffner, dass dieser Teil des Zuges nicht abgehängt werden sollte.


  »Wie kommst du denn auf diese blödsinnige Idee?«, fragte der Mann mich erstaunt.


  Ich sagte lieber nichts, öffnete eine Abteiltür, schloss sie sorgfältig hinter mir, zog die Vorhänge zum Gang vor und setzte mich. Ich hatte Herzklopfen und meine Finger zitterten leicht, als ich den Brief aufriss. Ein Zettel aus einem linierten Schulheft flatterte zu Boden. Ich hob ihn auf und las: »Wenn du Jannis nett findest, dann öffne den zweiten Umschlag. Wenn nicht, dann schmeiß ihn weg und vergiss die ganze Sache. Olli.«


  Tatsache, ein zweiter, sorgfältig zusammengefalteter Umschlag steckte im ersten. Deshalb war der Brief so dick gewesen. Vorsichtig öffnete ich den Umschlag. Mein Herz klopfte jetzt wie verrückt.


  »Ich bin Jannis’ bester Freund und ich finde, ich bin ihm diesen Brief schuldig. Weißt du überhaupt, dass er unheimlich in dich verliebt ist? Er traut sich bloß nicht, dir das zu sagen, weil er Angst hat, dass du ihn nicht so nett findest. Aber ich vermute, du findest ihn auch nett. Ich schreib dir seine Telefonnummer auf. Aber sag ihm bloß nicht, dass ich dir geschrieben habe.


  PS: Kannst du mir mal bei Gelegenheit die Adresse von der Blonden, ich glaube sie heißt Anke, zukommen lassen? Danke!«


  Ich merkte, wie in mir die Tränen aufstiegen. Immer wieder musste ich den Satz lesen: »Weißt du überhaupt, dass er unheimlich in dich verliebt ist?«


  Ich heulte und lachte zugleich. Olli, danke, danke, natürlich werde ich dir Ankes Adresse zukommen lassen und auch noch ihre Schuhgröße und weiß der Teufel was alles. Ich war einfach überglücklich und wollte gerade den Brief abküssen, da öffnete der Schaffner die Tür und musterte mich misstrauisch. »Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja«, sagte ich, »jetzt ist alles in Ordnung. Wirklich, es geht mir gut, es geht mir sogar großartig.«


  »Na dann«, meinte der Mann, »gehst du jetzt besser wieder nach vorne. Ich glaube, die suchen dich da schon.«


  »Wir haben schon gedacht, du wärst ausgestiegen, ohne dich bei Danni abzumelden«, sagte Stefanie. »Natascha hat sich übrigens ziemlich Sorgen um dich gemacht. Sie hat irgendwas von einem Brief gemurmelt und …«


  »Was für ein Brief?«, erkundigte sich Anke und teilte die Karten aus. »Gibt’s was Besonderes?«


  »Nö«, sagte ich, »eigentlich nicht. Aber ich freu mich jetzt auch auf zu Hause.«


  Ich werde Jannis anrufen und mit ihm reden, Jannis anrufen und mit ihm reden, sangen die Wagenräder und ich lächelte glücklich, als Anke mir ihr Ass zeigte und meinte, so schlecht hätte ich aber noch nie gespielt.


  Vielleicht hatte der Zauberstein doch gewirkt. Nicht auszudenken, wenn Natascha mir den Brief nicht gegeben hätte. Angenommen, sie hätte den Jogginganzug zu Hause in die Waschmaschine gestopft und den Brief mitgewaschen. Die Tinte wäre verlaufen und ich hätte nie, nie etwas davon erfahren.


  »Mensch, mach doch kein so entsetztes Gesicht«, hörte ich Anke sagen. »Du bist selber schuld, wenn du dauernd verlierst. Wenn man so schlecht spielt. Du tust gerade so, als ob du zum ersten Mal im Leben Karten in der Hand hältst.«


  »Ja«, sagte ich und versuchte mich zu konzentrieren, aber es war zwecklos. Immer wieder musste ich daran denken, dass ich abends Jannis anrufen würde.


  Papa würde sich zwar wundern, dass ich gleich mit dem Telefon in meinem Zimmer verschwinden würde, aber er hatte ja Natascha und vielleicht war er sogar froh darüber, wenn ich nicht dabeisaß und …


  Nein, natürlich würde er allein sein. Natascha in ihrem pinkfarbenen Jogginganzug hatte ausgespielt. So weit würde Papas Liebe zu ihr bestimmt nicht gehen.


  Ich stand auf, legte die Karten achtlos auf meinen Platz, murmelte, dass ich mal verschwinden müsste, und rannte zur Toilette. Ich brauchte jetzt einfach einen Platz, wo ich in Ruhe nachdenken konnte.


  Wenn die Sache mit Natascha auseinanderging, würde Papa natürlich mehr Zeit haben, auch für mich. Wahrscheinlich würde er sich auch dafür interessieren, mit wem ich stundenlange Ferngespräche führte … Ich seufzte. Eigentlich war Natascha ja gar nicht so übel. Sie verstand Spaß, hatte die Klassenfahrt überhaupt erst ermöglicht, hatte mich nicht angegiftet, obwohl ich manchmal ziemlich gemein gewesen war, und sie hatte mir den Brief von Olli gegeben, der mein Leben verändern würde.


  Ich guckte mich kritisch im Spiegel an. Ich bin kein Kind mehr, dachte ich, also kann ich mich auch nicht so kindisch benehmen. Auch Natascha gegenüber nicht. Wenn ich an den Plan dachte, mit dem ich sie hatte bloßstellen wollen, wurde mir ganz übel. Kindisch und gemein, sagte ich halblaut, das war kindisch und gemein und entspricht nicht dem, wie du wirklich bist.


  Ich sah auf meine Armbanduhr. Vierzehn Uhr dreißig. Wenn ich nichts unternahm, würde Natascha sich in achtundzwanzig Minuten grauenhaft blamieren. Wahrscheinlich würde Papa so tun, als kenne er sie nicht mehr. Und das vor allen Leuten? Nein, ich musste etwas tun, und das schnell und möglichst unauffällig.


  Ich rannte zum x-ten Mal an diesem Tag den Gang entlang und entdeckte Natascha bei Danni, der inzwischen aufgewacht war.


  »Hallo«, sagte ich und bemühte mich, meine Stimme ganz harmlos klingen zu lassen, »kann ich mich einen Moment reinsetzen?«


  Danni sah mich misstrauisch an. »Und du hast nicht irgendeinen Anschlag auf uns vor? Deine Freundin ist nicht versehentlich beim letzten Halt ausgestiegen? Nein?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht«, sagte ich, »ich hatte nur keine Lust mehr Karten zu spielen und deshalb …«


  Herr Dannitzki stellte fest, dass wir in zwanzig Minuten ankommen würden und meinte, dass er noch schnell einen Kaffee trinken wollte. »Meine Frau hat was dagegen, wenn ich nach halb zwei Kaffee oder Schwarztee trinke«, erklärte er. »Sie meint, ich könne dann so schlecht einschlafen. Jetzt ist für mich die letzte Gelegenheit …«


  »Aber sicher, ja«, sagte Natascha, »gehen Sie nur und trinken Sie Ihren Kaffee.«


  Dann waren wir zwei allein im Abteil. Noch siebzehn Minuten, ich musste mich beeilen. Zuerst wollte ich ihr irgendeine Story auftischen, aber dann beschloss ich, ehrlich zu sein. »Natascha«, fing ich an, »ich muss dir was sagen.«


  Sie sah mich erwartungsvoll an. »Ja?«


  »Mein Vater hasst Jogginganzüge. Pinkfarbene findet er besonders bescheuert. Also, ich meine, du solltest vielleicht …«


  Im ersten Moment hatte sie mich ungläubig angeschaut, ich hatte sogar das Gefühl, gleich würde sie loslachen. Aber ich hatte mich getäuscht.


  »Du meinst, ich sollte einen Pullover drüberziehen?«, fragte sie. »Den schwarzen zum Beispiel?«


  Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich etwas mache, dann richtig. »Nein, besser das Kostüm, das du im Heimatmuseum anhattest. Das blaue mit den Streifen. Du weißt, welches ich meine.«


  Sie nickte. »Ja, sicher, ich hab nur das eine. Aber eigentlich ist es mir ein bisschen zu leicht. Weißt du, mein Vermieter hat trotz der niedrigen Temperaturen die Heizung nicht angestellt und ich friere mich im Kostüm zu Tode, wenn ich nach Hause komme.«


  »Du … du könntest ja mit zu uns kommen«, schlug ich nach kurzem Zögern vor. »Papa macht den Kachelofen an. Dann frierst du bestimmt nicht.«


  »Ja, das wäre nicht schlecht«, sagte Natascha langsam. »Bist du sicher, dass du nichts dagegen hast? Ganz ehrlich?«


  »Du musst ja nicht gerade Nudeln mit Schokoladensoße kochen«, meinte ich.


  »Nein, muss ich nicht«, sagte sie und zwinkerte mir zu. »Aber jetzt sollte ich mich mit dem Umziehen beeilen.«


  


  


  Natürlich kam Papa zu spät zum Bahnhof. Natascha und ich saßen auf dem Bahnsteig und unterhielten uns, fast wie Freundinnen.


  »Ich denke, es war richtig, dass du die Klassenfahrt mitgemacht hast«, sagte ich, weil ich immer noch ein schlechtes Gewissen hatte. Schließlich war ich ziemlich unmöglich gewesen.


  »Dein Vater hat mir auch ganz schön zugeredet«, gestand Natascha. »Ich wollte eigentlich gar nicht. Wahrscheinlich haben mich die Nudeln mit Schokoladensoße so schockiert, dass ich …«


  »Das war nicht deine Idee mit der Klassenfahrt?«, unterbrach ich sie. »Aber Papa hat so getan, als wolltest du unbedingt mit.«


  »Und mir gegenüber hat er so getan, als wünschtest du dir, dass ich mitkomme. Ich dachte, du traust dich einfach nicht, es mir direkt zu sagen, und dein Vater …«


  »Ich vermute fast, mein Vater war froh, uns beide eine Weile los zu sein. Vielleicht kommt er deshalb so spät«, lachte ich. Aber in Wirklichkeit war mir gar nicht nach Lachen zumute. Oje, hoffentlich hatte er nicht schon wieder eine Neue. Jetzt, wo ich mich mit Natascha so gut verstand!


  Endlich kam Papa angerannt. Er tat so, als sei es selbstverständlich, uns beide nebeneinander auf einem Koffer sitzend anzutreffen. »Beeilt euch, ich stehe im Halteverbot«, rief er. »Weit und breit war mal wieder kein Parkplatz zu finden.«


  


  


  »Du hast ja die ganze Zeit nichts von dir hören lassen«, sagte er, als er vor einer roten Ampel halten musste. Er wandte sich zu mir nach hinten. »Nicht mal eine Ansichtskarte …«


  Einen Moment lang überlegte ich krampfhaft, was ich sagen sollte, aber Natascha lachte nur und meinte, sie habe doch für uns beide geschrieben. Ob er nicht das Gekrakel am Rand ihrer Karte als »Liebe Grüße von Carlotta« entzifferte habe.


  Papa trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Ich hab überhaupt keine Post von euch gekriegt. Wahrscheinlich ist die Karte verloren gegangen. Diese Schlamperei überall. Letzten Monat hatten wir im Betrieb …«


  Die Ampel wurde grün und er gab Gas.


  Natascha legte ihre Hand auf seinen Arm. »So schnell geht eine Karte auch nicht verloren. Warte mal ab. Vielleicht kommt sie morgen noch.«


  Aber diese Karte würde nie kommen, das wusste ich ganz genau. Wie war Natascha überhaupt darauf gekommen, Grüße von mir auszurichten?


  Papa hielt vor dem Gartentor. »Alles aussteigen!«, rief er gut gelaunt. »Was ist denn los, Carlotta? Du guckst so merkwürdig.«


  »Och nichts«, sagte ich und musterte Natascha unauffällig. Was hatte Danni gesagt? Sie sei eine hervorragende Schauspielerin. Mit dem Gruß von mir auf der Karte hätte Papa bestimmt geglaubt, alles sei in bester Ordnung und …


  In diesem Moment drehte Natascha sich zu mir um und lächelte.


  In Ordnung, dachte ich, jeder von uns hat ein bisschen Theater gespielt. Außerdem wollte ich jetzt keine langen Diskussionen, sondern so schnell wie möglich zum Telefon. Vielleicht konnte ich Jannis bei Gelegenheit auch mal nach dem Walkman fragen, der ihnen nachgeschickt worden war.


  Aber zuerst tranken wir Kaffee und aßen den Kuchen, den Papa noch in der Bäckerei besorgt hatte.


  »Ich geh mal in mein Zimmer und pack aus«, sagte ich nach einer Weile. »Übrigens, wo ist denn das Telefon?«


  »Ich glaube, das liegt oben«, meinte Papa. »In der Diele, im Bad, du wirst es schon finden.«


  Noch fünf Minuten, dann werde ich mit Jannis reden, dachte ich. Ich suchte in der Diele, im Bad, in allen Zimmern oben nach dem Telefon, aber es war einfach nicht zu finden. Zwei Sekunden lang bekam ich schlechte Laune, weil schon wieder etwas schieflief, aber dann erinnerte ich mich daran, dass ich mich nie mehr kindisch verhalten wollte, und ich ging ins Erdgeschoss hinunter, um dort zu suchen.


  Durch die halb geöffnete Tür hörte ich Papas Stimme. »Ist es dir nicht zu kalt in dem dünnen Kostüm? Es ist zwar Ende März, aber die Temperaturen sind ja eher winterlich. Zieh doch den Jogginganzug an, den ich dir zu Weihnachten geschenkt habe. Den pinkfarbenen, der ist doch schön mollig.«


  Einen Moment lang schloss ich die Augen. Aber dann musste ich grinsen. Papa schien sich ja gewaltig verändert zu haben, seit er Natascha kannte. Eigentlich wollte ich einen Kommentar loswerden, aber dann entdeckte ich das Telefon auf dem Dielenschränkchen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Papa aus dem Wohnzimmer.


  »Ja«, rief ich zurück, »jetzt ist alles in Ordnung!«


  Ich rannte mit dem Telefon in der Hand in mein Zimmer.
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